Berlin, den 9. September 1899. 


* 


Lemurien. 


: ie alten Römer waren unbarmherzige, den milden Regungen einer 

höheren Humanität unzugängliche Herren. Sie ſcheuten vor dem 
grauſamſten Gebrauch ihrer Macht nicht in frommem Schauder zurück und 
trafen die Frevler am Staatsgedanken, die Verbrecher und Störenfriede 
mit der ganzen Härte der Vergeltungſtrafe. Ob das ius talionis auch gegen 
politiſch ungeberdige Quiriten gebraucht, ob die Widerſtrebenden aus den 
Pfründen gejagt, öffentlich geſtäupt und entmannt wurden? Vielleicht waren 
die Römer ſchon in mythiſcher Zeit zu gute, zu weit vorausſchauende Politiker, 
um ſo thörichte Gräuel zu dulden; vielleicht wußten ſie damals ſchon, daß man 
mit Ruthenſtreichen die Geiſter nicht zur Ruhe zu bringen vermag. Mit 
denen gingen die ſonſt ſo harten Herren gar ſänftiglich um. Gegen die böſen 
Geiſter, die Larven oder Lemuren, wurde nicht Feuer, nicht Schwert ange⸗ 
wandt. In jedem Frühjahr, wenn im Mai die Iden nahten, verſammelten 
ſich um die Mitternachtſtunde die Hausväter, raunten feierliche Formeln und 
ſtreuten ſchwarze Bohnen ins Dunkel. Dadurch, hofften ſie, würden die Spuk⸗ 
geiſter ſich bannen laſſen. Dieſe Sitte aus den Kindheittagen des politiſch ſtarken 
Lateinervolkes haben dann die Germanen übernommen, als ſie das Erbe der 
Römermacht antraten, und bis in die Zeit der Heiligen Alliance und der 
gegen finſtere Umſturzpläne gerüſteten Metternichtigkeit wurden im deut⸗ 
ſchen Gebiet Lemurien veranſtaltet. Doch der Glaube an die geheimniß⸗ 
volle Macht wunderthätiger Murmelſprüche war dahin und die ſchwarzen 
Bohnen ſchreckten ſelbſt in nächtiger Spukſtunde keine arme, verwirrte Seele 
mehr. Die mannbare Menſchheit Europas merkte allmählich, daß nur 
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eine gute, ſtarke, tapfere That die böſen Geiſter zu bannen vermöge. Und 
als unter dem klirrenden Tritt eines von Genies Gnaden gekrönten Plebejers 
das Heilige Römiſche Reich Deutſcher Nation zuſammenbrach, da meinten 
die mündigen Völker, der Epoche entwachſen zu ſein, wo der Aberglaube im 
Feſt der Lemurien Sättigung ſuchte. Die Regirung, unter der Preußen 
leidet und, wenn ſie noch lange ſinnlos waltet, ein zweites Jena erleben muß, 
hat dieſen hochmüthigen Wahn aus den Hirnen geſcheucht. Sie hat zuerſt 
mit dem Schwert geraſſelt, mit der hohen Lohe ihres Zornes gedroht und 
dann, als ſie ihr Vermögen etwas nüchterner berechnet hatte, ſich mit Mur⸗ 
melſprüchen und mit dem Ausſtreuen ſchwarzer Bohnen begnügt. Das, ſagt 
ſie, ſoll den böſen Geiſt der Unzufriedenheit bannen, der heimlich durch das 
Land ſchleicht und ſchon bis hinauf zu den Gipfelchen dringt, auf denen in 
unnahbarer Sicherheit bisher die Mandarinen thronten. Die excellente Ge⸗ 
noſſenſchaft vergaß dabei nur, daß der moderne Sinn, dem das jus talionis 
unſittlich ſcheint, in den Lemurien eine die Lachluſt der Betrachter hervor⸗ 
lockende Kinderſtubenkomoedie ſieht. Freilich: auch ſolche Komoedien find nicht 
immer gefahrlos. Wenn Kinder mit dem Feuerzeug ſpielen, kann ein ſchlecht be⸗ 
hüteter Funke einen herabhängenden Fenſterſchleier entzünden, der Gardinen⸗ 
brand kann die Tapete ergreifen und bald kann das ganze Haus in Flammen 
ſtehen. Deshalb iſt es rathſam, den Kindern vorſichtig auf die Finger zu gucken. 

Das preußiſche Staatsminiſterium hat ungefähr anderthalb Dutzend 
Beamte, Regirungpräſidenten und Landräthe, aus ihren Stellen gejagt und 
auf Wartegeld geſetzt. Als es dieſe Heldenthat vollbracht hatte, ließ es in der 
miniſteriellen Berliner Korreſpondenz der Welt verkünden, die Beamten ſeien 
„ſelbſtverſtändlich“ nicht für ihr den Mittellandkanal ablehnendes Landtags⸗ 
votum beſtraft worden. Selbſtverſtändlich — Schopenhauer hatte einen ſo be⸗ 
rechtigten Widerwillen gegen dieſes Wort — glaubte kein Menſch an dieſe 
Verkündung. Bei dem Erlaß, den das Staatsminiſterium an die Oberprä- 
ſidenten ſandte und im Staatsanzeiger drucken ließ, wird den fortgeſchickten 
Beamten nachgeſagt, ſie hätten „die Aktion der Regirung erſchwert, die Auto⸗ 
rität der Regirung geſchwächt, die Einheitlichkeit der Staatsverwaltung ge⸗ 
fährdet, deren Kraft gelähmt, Verwirrung in den Gemüthern hervorgerufen 
und ſich durch dieſes Verhalten mit allen Traditionen der preußiſchen Ver⸗ 
waltung in Widerſpruch geſetzt.“ Wären dieſe Vorwürfe berechtigt, dann 
wäre das Miniſterium verpflichtet geweſen, ſo unbrauchbare Beamte ſo ſchnell 
wie möglich für immer aus dem Dienſt zu entfernen. Das iſt nicht geſchehen. 
Die Beamten, die ſich am Schluß der Kanaldebatte durch ihre Abſtimmung 
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das Mißfallen der Miniſter zugezogen haben, bleiben als Wartegeldempfänger 
dem Disziplinargeſetz unterworfene Beamte und können wieder angeſtellt 
werden. Sie werden, fo darf man behaupten, wieder angeſtellt und vielleicht 
noch befördert werden, wenn fie ſich bereit zeigen, im nächſten Jahr für den 
Kanalplan zu ſtimmen. Sie ſollen durch die Maßregelung gekirrt und da⸗ 
hin gebracht werden, daß ſie, gegen den Willen ihrer Wähler, die gouverne⸗ 
mentalen Wünſche unterſtützen. Ob viele von den beſtraften Herren ihre 
völlige Entlaſſung aus dem Staatsdienſt fordern, ob andere hohe Beamte 
ihrem Beiſpiel folgen und ob die konſervativen Fraktionen dafür ſorgen 
werden, daß ein unzweideutig klares Geſetz die Möglichkeit ſchafft, ein die 
Verfaſſung bewußt oder leichtfertig verletzendes Miniſterium zur Verant⸗ 
wortung zu ziehen? Die Antwort auf dieſe Fragen muß abgewartet 
werden. Einſtweilen haben wir es mit dem Betrachten ſichtbarer Erſchein⸗ 
ungen zu thun. Aber der Thatbeſtand wäre nicht vollſtändig geſchil⸗ 
dert, wenn verſchwiegen würde, daß die ſtarke, thatkräftige Firma Hohen⸗ 
lohe & Co. zweien ihrer Theilhaber die Prokura entzogen hat: dem Kultus⸗ 
miniſter Boſſe und dem Miniſter des Innern Freiherrn von der Recke. 
Der Kultus miniſter hatte einem Hilfsarbeiter, der eben gegen den Kanal ge⸗ 
ſtimmt hatte, die Stellung im Miniſterium gekündigt. Der Freiherr von 
der Recke hatte vor der zweiten Abſtimmung den ihm unterſtellten Ver⸗ 
waltungbeamten offen geſagt, ſie würden ihr Amt verlieren, wenn ſie ſich 
nicht ſchnell noch zur Kanalfrömmigkeit bekehrten. Das Scheiden dieſer Mi⸗ 
niſter — fie find durch die Herren Studt und von Rheinbaben erſetzt worden 
— iſt politiſch ohne Bedeutung. Herr Boſſe, ein Günſtling des Herrn 
von Boetticher, dem der Dankbare dann den Text des berühmten Reinigung⸗ 
zeugniſſes lieferte, fiel durch einen betrübenden Mangel an geiſtiger Kultur 
auf. Herr von der Recke war ein ruhiger Bureaukrat, der nach dem Schema 
ſeine Arbeit erledigte und ſich in die ſchwere Kunſt des Verſtellens nicht 
ſchicken konnte. Auffallen konnte bei dieſem Miniſterwechſel höchſtens, daß 
Herr von Rheinbaben, der ungewöhnlich begabt ſein ſoll und als ein mög⸗ 
licher Finanzminiſter galt, nun wohl nicht ohne Miquels Hilfe auf den 
ſchwierigſten Poſten geſtellt wurde, wo in kurzer Zeit Herfurth, Eulenburg, 
Köller und Recke verbraucht worden ſind. Wirklich wichtig iſt im Grunde 
aber nur die Thatſache, daß zwei Miniſter entfernt werden mußten, weil ſie 
das ſtille, verborgene Planen ihrer lieben Kollegen mit unbequemer Rück⸗ 
ſichtloſigkeit enthüllt hatten. Das Staatsminiſterium wollte Beamte für 
ihre der Pflicht gemäße politiſche Abſtimmung dadurch ſtrafen, daß es ihnen 
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den Brotkorb höher hing. Nach dem Wortlaut der preußiſchen Verfaſſung 
ſind Abgeordnete an Aufträge und Weiſungen nicht gebunden und können 
für ihre Abſtimmung nicht zur Rechenſchaft gezogen werden. Alſo mußte 
der Schein gemieden werden, die Strafe ſei eine Folge der Abſtimmung. 
Dieſen verdammt geſcheiten Plan, den nur böſe Menſchen herzlich dumm 
nennen können, haben die Herren Boſſe und Recke täppiſch durchkreuzt. Und 
heute zweifelt kein im Beſitz ſeiner fünf Sinne gebliebener Bürger daran, 
daß in der miniſteriellen Berliner Korreſpondenz eine Unwahrheit ſtand 
und daß den Beamten die Möglichkeit zu weiterem Wirken genommen und 
das Gehalt gekürzt worden iſt, weil ſie nicht für den Kanal geſtimmt haben. 

Das iſt ihr einziges Verbrechen. Sie haben nicht agitirt, die Regirung 
nicht angegriffen, in der Oppoſition keine führende Rolle geſpielt. Sie wären 
faſt ſämmtlich auch ſicher bereit geweſen, bei einer neuen Landtagswahl die 
Politik der Regirung zu vertreten. Das konnten ſie, ohne lächerlich zu werden. ge⸗ 
troſt thun; ſie konnten den Wählern ſagen: In dieſem einen Punkt, der an keine 
Lebensfrage des Staates grenzt, ſind wir perſönlich anderer Anſicht als die Re⸗ 
girung, der wir in allen Grundfragen des Rechtes und der Macht unbedingt 
folgen; die Regirung hat für ihre Anſicht die und die Gründe, die wir Euch 
loyal und ohne boshafte Gloſſen vorführen, — nun wählt zwiſchen uns und 
den argentariſchen Freihändlern, bei deren Unterſtützung ſelbſt dem großen 
Grafen Caprivi unheimlich zu Muth wurde. Es ſollte nicht ſein. Das Ge⸗ 
ſchrei liberaler Profitwütheriche, die nicht laut genug nach einer ſtarken Hand, 
einem eiſernen Beſen, nach einer Dezimirung der konſervativen Beamtenſchaft 
heulen konnten, hat gewirkt. Weil ſie fanden, die Trace eines Kanals, deſſen 
Bau mindeſtens dreihundert Millionen koſten würde, ſei dem Landesintereſſe 
nicht günſtig, weil ſie ſich dem ſachlichen Widerſpruch des wichtigſten Gewerbes 
und der größten Seeſtädte anſchloſſen, werden Beamte, die der allgemeinen 
Richtung der preußiſchen und der deutſchen Politik zuſtimmen, vor allem Volk 
wie Schulknaben abgeſtraft. Und damit wird amtlich kund und zu wiſſen 
gethan: Beamte, auch ſolche, die über das Wohl und Weh ganzer Provinzen 
zu entſcheiden haben, ſind Commis der Miniſter, deren Anſchauungen ſie 
ſich bis ins kleinſte, ſcheinbar unbeträchtlichſte Detail aneignen müſſen, wenn 
ſie nicht den Verluſt ihres Einkommens riskiren wollen; Beamte ſind auch 
als Abgeordnete verpflichtet, nicht nach dem Willen ihrer Wähler, ſondern 
nach der Weiſung des ihnen vorgeſetzten Miniſteriums zu ſtimmen. Für 
dieſe Verfügung, die den preußiſchen Verwaltungbeamten zum Tſhinownik 
erniedert, die ihn politiſch kaſtrirt und zu einem miniſterialen Eunuchen macht 
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— die alten ministeriales bildeten bekanntlich das Hausgeſinde des ge⸗ 
bietenden Herrn und leiſteten ihm Lakaiendienſte —, für dieſe Verfügung 
trägt der Beſitzer des ruſſiſchen Gutes Werki die Verantwortung, der „vor⸗ 
nehme alte Herr, der ein patriotiſches Opfer bringt“ und von dem der ſchlaue 
Li⸗Hung⸗Tſchang in Friedrichsruh zu dem über Schlafloſigkeit und politi⸗ 
ſche Sorgen klagenden Bismarck mit liſtigem Lächeln ſagte: „Der Fürſt zu 
Hohenlohe ſchläft gewiß ruhiger als Sie!“ 

Sogar bei dem anſtändigen, von Richter befehligten Theil unſerer 
Liberalen hat der neueſte Streich Entrüſtung erregt. Aber die Sache ſtimmt 
eigentlich eher zur Heiterkeit als zu grimmem Zorn. Das Syſtem iſt ja nicht 
neu. Der Verſuch, den Ausdruck politiſcher Ueberzeugung durch wirthſchaft⸗ 
liche Schädigung zu ſtrafen, wurde bis jetzt nur gegen die Verleger von Zeit⸗ 
ungen oder Zeitſchriften gemacht. Die „Zukunft“ und der „Simpliziſſimus“ 
wurden — dem Herausgeber der „Zukunft“ war vorher für artiges Ver⸗ 
halten vergebens die Zuwendung „intereſſanter“ Nachrichten in Ausſicht 
geſtellt worden — aus den Bahnhofsbuchhandlungen entfernt. Ja der 
Beſitzerin der Poſener Zeitung wurden die amtlichen Annoncen, die 
Druckaufträge und die Waſſerſtandsnachrichten entzogen und nahegelegt, 
entweder die Zeitung zu verkaufen oder den Hauptredakteur auf die 
Straße zu jagen. Und es iſt ein ſpaßhafter Zufall, daß der ſelbe Herr, der 
dieſes Syſtem in Poſen vertreten mußte, jetzt deſſen Segnungen am eigenen 
Leibe zu ſpüren hat: Herr von Jagow minderte die Einnahme der Poſener 
Zeitung, weil ſie politiſch nicht willfährig genug war, Herrn von Jagows 
Gehalt iſt um mindeſtens die Hälfte vermindert worden, weil er als Abge⸗ 
ordneter nicht die erwartete Fügſamkeit zeigte. Schätzt die Regirung ihre Be⸗ 
amten wirklich fo gering, daß fie glaubt, die kleinen Boykottmittelchen, die 
gegen Verleger unwirkſam blieben, könnten Regirungpräſidenten und Land⸗ 
räthe kirren? Sie wird über das Echo, daß ihr Erlaß gerade im konſervativen 
Lager wecken muß, eines Tages noch ſtaunen. Ihre Unklugheit hat für die 
„Untergrabung der Autorität“ mehr gethan, als eine ganze Horde von Um⸗ 
ſturzmännern es vermöchte. Ein ſchlecht behüteter Funke kann einen herab⸗ 
hängenden Fenſterſchleier entzünden, der Gardinenbrand kann die Tapete 
ergreifen und bald kann das ganze Haus in Flammen ſtehen ... Die 
alten Römer waren ſo kluge Leute; ſchade, daß die Regirung, unter der 
Preußen leidet, ihnen nur den Bohnenwahn der Lemurien abgeguckt hat, 
den die politiſche Weisheit der reifenden Nation als ein ehrwürdiges Ru⸗ 
diment des Kinderglaubens früh mitleidig belächeln lernte. 
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Velazquez. 


(Geboren 1599.) 


Y. Stern Velazquez ſcheint ſich augenblicklich in ſeiner größten Erdnähe 
zu befinden. Velazquez, vor hundert Jahren nur Wenigen bekannt, ift 
heute für das Abendland der Maler ſchlechthin, der Maler unſerer Probleme, 
der Alles beſitzt, was wir haben möchten. Er iſt der Einzige unter den 
alten Meiſtern, dem man nicht mit hiſtoriſchen Erwägungen entgegenkommen 
muß. Er ſpricht zu den Modernen in ihrer modernen Sprache; und würde 
man ſein Papſtportrait aus der Galerie Doria in Rom auf eine unſerer 
Jahresausſtellungen bringen, ſo wäre der erſte Eindruck nicht der des „Alt⸗ 
meiſterlichen“: es würde nur als Meiſterwerk überhaupt wirken. 
Als Velazquez anfing, zu malen, hatte er keine poetiſchen Ideen im 
Kopf. Die Malerei intereſſirte ihn nicht als ein beſonderes Mittel, Em⸗ 
pfindungen mitzutheilen; er war nur Beobachter des Wirklichen, nur Mann 
des Auges. Er iſt es zeitlebens geblieben. Das Ziel der Kunſt ſchien ihm 
zu ſein, den Eindruck der Dinge überzeugend und erſchöpfend wiederzugeben. 
Wer Das konnte, war ein Meiſter, — einerlei, was fein Bild vorftellte. 
Einen Velazquez zu ſehen, iſt immer eine Ueberraſchung, ſelbſt wenn 
man nicht zum erſten Male kommt. Die nordiſchen Galerien beſitzen ein⸗ 
zelne gute Werke, allein es ſind wenige und gerade keine Hauptwerke. Man 
muß Madrid geſehen haben, um eine Vorſtellung zu bekommen, wer Velazquez 
war. Photographien ſind ganz unzureichend. Auch die Kunſt der braun⸗ 
ſchen Kohlendrucke verſagt hier; und ſelbſt vor den vortrefflichen Aufnahmen 
des Prado durch die Photographiſche Geſellſchaft in Berlin wird die ſchmerzliche 
Sehnſucht nach den Originalen größer ſein als die Freude des Wiedererkennens. 
Der Eindruck der verſammelten Werke des Meiſters in der ſpaniſchen 
Nationalgalerie iſt eine Reiſe nach Spanien werth. Man darf ſagen: wer 
dieſe Sammlung nicht geſehen hat, Der weiß überhaupt nicht, was der Malerei 
möglich iſt. Die großen Namen aller Schulen ſind dort vertreten und ſtehen zur 
Vergleichung offen: neben Velazquez wird Jeder irgendwie unwahr erſcheinen. 
Die Zeitgenoſſen ſagten Das ſo: er gebe die Natur, die Anderen nur Malerei. 
Auf den Laien wird zunächſt die Lebendigkeit ſeiner Phyſiognomien 
wirken, das unmittelbar Ergreifende ſeiner Portraits. Er hat Alles gemalt: 
Könige und Bettler, Narren und Helden, Frauen und — nicht zuletzt — 
Kinder. Jede Exiſtenz ſcheint völlig erſchöpfend und greifbar dargeſtellt. Man 
ſchwört auf die abſolute Wahrheit der Farbe, ſchwört, daß die Haut, das Haar 
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genau dieſe Nuance gehabt habe. Unvergeßlich iſt das flaumige, ſchimmernde 
Fleiſch jugendlicher Geſtalten, das weiche, blonde Seidenhaar kleiner habs⸗ 
burgiſcher Prinzeſſinnen und mit nichts zu vergleichen, wie er den Glanz 
der Luft wiedergiebt und den Ton der Stunde trifft. 

Ueber dieſe Qualitäten giebt ſich jeder Beſchauer bald Rechenſchaft. 
Zurückhaltender im Erſtaunen pflegt das Publikum gegen das ſcheinbar 
Selbſtverſtändliche zu ſein: daß die Figuren ſo körperlich wirken und der 
Raum in die Tiefe bis zur Illuſton zurückgeht. Die Reiterbilder in offener, 
heller Landſchaft wirken völlig mit der Kraft des Natureindruckes. Wie für 
Lionardo war es für Velazquez das Urproblem der Malerei, den Dingen 
ihr Relief zu geben und auf der Fläche den Schein des Dreidimenſionalen 
zu gewinnen. Er hat als Vertreter des Kellerlichtes angefangen, überzeugt, 
daß nur durch ſchwarze Schatten der Eindruck des Körperlichen zu gewinnen 
ſei — ſo ſind z. B. die Borrachos, die Trinker, gemalt —, und er endet 
mit einer Modellirung ohne Dunkelheiten, wo Hell vor Hell ſteht und doch 
die vollkommen klare, räumlich⸗körperliche Wirkung da iſt. Das Bild der 
Uebergabe von Breda („Die Lanzen“) iſt das berühmte große Beiſpiel einer 
Malerei im vollen, allverbreiteten Tageslicht, das die Schatten auffrißt und 
wo Velazquez — moderne Frageſtellungen vorausnehmend — die wirklichen 
Valeurs der farbigen Erſcheinung mit abſoluter Genauigkeit feſtzuhalten ver⸗ 
ſucht hat. Er ſieht durchaus farbig, aber die Farbe iſt nicht mehr die alte, 
laute Farbe, die nur trennend und zerſtückend wirken kann, ſondern eine 
gedämpfte Farbe, die zum Ton ſich einigt. Er hat immer die Luft mit⸗ 
gemalt, in der die Figuren ſtehen. Und Das giebt ſeinen Bildern die ent⸗ 
ſcheidende Wahrheit der Wirkung. 

Ein anderes modernes Problem iſt in den „Meninas“ behandelt, dem 
großen Portraitbild, wo der Prinzeſſin Margarethe von zwei Edelfräulein 
(meninas) ein Schälchen Waſſer ſervirt wird. Hier iſt er der Meiſter des 
feinen Grau. Ein tiefes Zimmer mit beſchränktem Licht. Die ſubtilen Ab⸗ 
ſtufungen des Tones laſſen den Raum mit ſtereoſkopiſcher Deutlichkeit er⸗ 
ſcheinen und faſt erſchreckend lebendig bewegen ſich die Perſonen darin. Die 
Farbe fehlt auch hier nicht, ſie iſt nur verhalten; man wartet auf den Sonnen⸗ 
ſtrahl, der das bunte Leben aufleuchten ließe. 

Dieſen Effekt hat Velazquez in dem dritten großen Meiſterbilde ge⸗ 
malt, den Spinnerinnen. Wir ſehen in eine Werkſtätte, wo Teppiche ge⸗ 
arbeitet werden. Es iſt ein heißer Sommertag, die Arbeiterinnen ſitzen hinter 
geſchloſſenen Läden. Nur hinten, im Ausſtellungraum, kommt Licht herein, 
ein breiter Strahl, der nun, von der Wand zurückgeworfen, ein unbeſchreib⸗ 
liches, vielfältiges Farbengetümmel wachruft. Rembrandt hat in der „Nachtwache“ 
etwas Aehnliches gemacht; allein er beſaß nicht das gleiche Auge für die Valeurs. 
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Der Impreſſionismus darf in Velazquez ſeinen bedeutendſten Ahnen 
feiern. Es war bei ihm ſchon das klar erkannte Ziel, dem er ſich konſequent 
nähert, die Dinge nicht ſo zu malen, wie ſie einzeln und von Nahem geſehen 
ausſehen, ſondern, der Geſamterſcheinung gerecht zu werden. Er unterdrückt 
Details, wie die Theilungen des Fußes in Zehen ſelbſt bei Vordergrund⸗ 
figuren, wenn er glaubt, daß ſie dem Beſchauer, der den Blick auf das Ganze 
gerichtet hat, nicht zum Bewußtſein kämen. Er malt das Unmalbare, näm⸗ 
lich die Bewegung; und in der verſchieden deutlichen Ausführung, je nach⸗ 
dem ein Ding ſich ruhig präſentirt oder nur als flüchtiger Schein vom Auge 
wahrgenommen wird, beſteht wieder ein weſentliches Stück der illuſionären 
Wirkung. Wie er den Eindruck des rollenden Rades interpretirt (bei den 
Spinnerinnen), fällt uns nicht auf, weil es jetzt Alle ſo machen; damals aber 
war es etwas Neues. Doch auch bei viel geringeren Bewegungen ſchon ſchwächt 
er die Deutlichkeit, wofür die Behandlung der verſchiedenen Hände auf dem 
Bilde der „Meninas“ ein lehrreiches Beiſpiel iſt. 

Als unnachahmlich gilt feine Pinſelführung. Einzeln geſehen, find feine 
Striche unverſtändlich; doch für den Fernblick bekommen fie das wunderbarſte 
Leben. Mit dem geringſten Aufwand von Mitteln erreicht er das Voll⸗ 
kommene. Wie er die Fläche behandelt („wo Alles ift und nichts erſcheint“: 
Winckelmann), die Handfläche zum Beiſpiel bei dem Bildhauerportrait im 
Prado: Das iſt die unmittelbare geniale Tranſkription der Erſcheinung in 
eine andere Sprache, in die Bildſprache nämlich, die ja auf ganz andere Mittel 
angewieſen iſt, wenn ſie die ſelbe Wirkung wie die Natur erreichen will. 
Für den Kenner liegt in dieſen Betrachtungen der größte Genuß. 

Die unverſchmolzenen, mit langſtieligen Pinſeln hingeſetzten Striche 
ſind von vielen Anderen auch probirt worden; allein was Velazquez faſt vor 
Allen voraus hat, die auf impreſſioniſtiſche Fernwirkungen ausgingen, iſt 
die Klarheit des Bildeindrucks. Er entläßt den Beſchauer nicht mit dem 
Eindruck einer vibrirenden Menge hellerer und dunklerer Flecken, wo die 
Form verloren gegangen iſt: er giebt die Hauptſache mit erſchöpfender Klar⸗ 
heit und iſt räumlich immer ſofort deutlich. 

Man ſtellt ſich dieſen Maler, der zeitlebens nur den Problemen ſeiner 
Kunſt nachgegangen iſt, gern als völlig unabhängigen Menſchen vor. Seine 
Entwickelung iſt eine ſo raſche und ſeine Reſultate ſind ſo ungewöhn⸗ 
liche, daß man ſich nicht denken kann, er habe auf beſtimmte Beſteller Rück⸗ 
ſicht nehmen müſſen. Das Publikum konnte ja unmöglich Schritt halten. 
In der That iſt er „ein Maler ohne Publikum“ (Juſti) geweſen, d. h. er 
malte nur für eine Perſon, für den König. Velazquez hat ſich früh bemüht, 
in die Nähe des Thrones zu kommen. Der unbefangenſte Neuerer fühlte 
ſich wohl an dem ceremoniellſten Hofe Europas. Jung traf er zuſammen mit 
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einem jungen König, der, ein paſſionirter Kunſtfreund, mit ihm ein Bündniß 
einging, das ein Leben lang gedauert hat und intimer Art geweſen iſt. Als 
Hofmaler Philipps des Vierten und ſpäter ſogar als Hofmarſchall hat Velazquez 
ſeine Kunſt ausgebildet. Der König beſuchte ſeinen Künſtler faſt täglich in 
der Werkſtätte und iſt ein verſtändiger Schüler geweſen. Ohne dieſen intimen 
Verkehr wäre es undenkbar, daß Velazquez der Maler des Hofes hätte bleiben 
können. Merkwürdiger aber als die Gunſt des Königs iſt die künſtleriſche 
Friſche und Triebkraft, die fi der Künſtler in dieſer Stellung bewahrte. 
Er iſt nie auch nur, einen Augenblick ſtehen geblieben und hat das Erreichte 
immer nur als Ausgangspunkt für weitere Entwickelungen benutzt. Sein 
Stil hat ſich nie zur Manier verknöchert. Das wunderbar abgekürzte und 
vereinfachte Verfahren der ganz reifen Arbeiten glaubt Juſti freilich auch zum 
Theil aus ſpaniſchem Phlegma erklären zu dürfen (kunſthiſtoriſche Einleitung 
zum Bädecker für Spanien). 

Die Hofſtellung brachte neben vielen Vortheilen eine große Beſchränkung 
im Stofflichen mit ſich. Velazquez mußte fo viele Portraits malen — und 
zwar meiſtens die ſelben Perſonen —, daß er außerhalb Spaniens faſt nur 
als Portraitiſt bekannt iſt. Es läßt ſich annehmen, daß dieſer Zwang nicht 
als Beengung von ihm empfunden wurde. Das, was ihn bei der Arbeit 
intereffirte, das rein maleriſche Problem, blieb ſich ja überall gleich. Und 
er hatte die beſondere Dispoſttion zum Portraitmaler. Er, eine kühle, beob⸗ 
achtende Natur, konnte der fremden Individualität ein vollkommnerer Spiegel 
ſein, als wenn er von lebhafterem Temperament geweſen wäre. Man kann 
viele feiner Portraits beiſammen ſehen: jedes iſt anders. Was ſonſt fo 
leicht bemerkbar wird, ein Zug von Familienähnlichkeit, der alle Köpfe unter 
einander verbindet, Das fehlt bei ihm völlig. Er beweiſt hier eine erſtaunliche 
Fähigkeit der Selbſtentäußerung. Wenn man einen zweiten Großen mit 
ihm zuſammenſtellen wollte, ſo müßte man auf Holbein zurückgehen. Den 
größten Gegenſatz zu ihm bildet jedenfalls ſein Zeitgenoſſe Van Dyck, deſſen 
dreihundertjähriger Geburtstag ebenfalls in dieſem Jahre gefeiert wird. 

Wenn bei Gelegenheit des Centennariums Deutſchland ſeinen Beſitz an 
Bildern des Velazquez nachzählt, fo iſt das Reſultat, im Vergleich zu Eng⸗ 
land etwa, nicht glänzend. Die Deutſchen können ſich damit tröſten, daß 
ſie ein Buch beſitzen wie Juſtis Velazquez: es iſt das Beſte, was über den 
Künſtler geſchrieben worden iſt, und wahrſcheinlich die vollkommenſte Maler⸗ 
biographie, die überhaupt exiſtirt. 

Baſel. j Profeſſor Heinrich Wölfflin. 
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Dem der ſich nicht von vorn herein einer feſtſtehenden Geſchichtmetaphyſik 
2 verſchrieben hat, muß die große Bedeutung der inneren Werthungen des 
Menſchen für das Erfaſſen alles hiſtoriſchen Geſchehens auffallen. Die hiſtoriſchen 
Perioden in ihrer Abgrenzung von einander und die Einordnung der Einzeler- 
gebniſſe der Detailhiſtorik ergeben überall Werthungen, die an ſich und ſcheinbar 
ohne jede Beeinfluſſung eine primäre Evolution durchgemacht haben. Wer in 
der Geſchichte mehr als bloße Produktionveränderungen ſieht und an einen vor⸗ 
wirthſchaftlichen Zuſtand der Menſchheit glaubt, wird ſich daher fragen, warum 
alle neuere Geſchichtphiloſophen, ſowohl die biologiſchen Soziologen in Frank⸗ 
reich und England als auch die Anhänger des ökonomiſchen Materialismus und 
die deutſchen Erkenntnißtheoretiker, die primäre Evolution der menſchlichen 
Werthungen fo wenig berückſichtigt haben. Zwei Momente ſtanden, wenn mich 
nicht Alles täuſcht, einer richtigen methodiſchen Auffaſſung entgegen. Erſtens hielt 
man die Werthungen für konſtanter, als ſie es in Wirklichkeit ſind. Man glaubte, 
daß die grundſätzlichſten Werthungen des Menſchen, ſeine Vorſtellungen von Glück, 
Vornehmheit, Gut und Böſe u. ſ. w. ſich im Verhältniß zur Technik und zur 
Entwickelung ſonſtiger Vorſtellungen nur überaus langſam entfaltet hätten, 
und noch Buckle erklärte in ſeiner „History of Civilisation“ die Sittlichkeit im 
Gegenſatz zum menſchlichen Denken für einen faſt konſtanten Faktor des all⸗ 
gemeinen Fortſchrittes. Zweitens glaubte man nicht, daß dieſe Werthungen je 
ihrer Subjektivität entkleidet und einer objektiv geſchichtphiloſophiſchen Betrachtung 
unterworfen werden könnten. Gerade die jüngſte Zeit ſchien Das zu beſtätigen. 
Nietzſches Evolutiontheorie der inneren Werthe trug bei aller Genialität ſo 
ſehr ſeine perſönlich⸗individuellen Züge und erſchien in ſo hohem Maße als eine 
von der berückenden Kunſt des ſprachbeherrſchenden Meiſters getragene Umdichtung 
der hiſtoriſchen Wirklichkeit, daß gerade ſie die Meinung, als ob alle menſchlichen Werth · 
ungen der geſchichtphiloſophiſchen Betrachtung entrückt ſeien, nur verſtärken konnte. 

Und doch bin ich anderer Anſicht. Zahlreiche Thatſachen nöthigen uns, einen 
gewiſſen Zuſammenhang der inneren Werthe mit den äußeren Daſeinsbedingungen 
der Menſchen anzunehmen. So wird man bei einer rauhen bäueriſchen Bevölkerung 
ſchwerlich Geſchmack, Feinheit des Intellektes, Neigung zum Zergliedern des eigenen 
Ichs oder Formenreichthum der Sprache antreffen; und von den Deutſchen während 
der Dauer des Dreißigjährigen Krieges war ſelbſt in den höheren Ständen unmög⸗ 
lich ein Seelenleben zu erwarten, deſſen Elemente durch ein überwiegendes Inter⸗ 
eſſe an Wiſſenſchaft und Kunſt beſtimmt werden. Immer wird ein Zuſammenhang 
zwiſchen den inneren Werthen der Durchſchnittsindividuen einer Zeit oder Gegend 
und der Summe ihrer äußeren Lebensbedingungen vorhanden ſein. Gerade die 
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Durchſchnittsmenſchen liefern aber den Maßſtab für die Werthevolution. Das 
Genie kann noch jo viele Werthe ſelbſtherrlich ſchaffen: der Charakter der Durch⸗ 
ſchnittsmenſchen ändert ſich nur ſehr allmählich, denn erſtens iſt der Einfluß neuer 
Werthe überaus langſam und zweitens entſcheidet für die Werthungen der Menſchen 
hauptſächlich das Gemeinſchaftliche. In jeder Gegenwart pflegen die bloßen Nu⸗ 
ancenunterſchiede der Werthung überſchätzt zu werden; blickt man aber auf frühere 
Perioden zurück, ſo wird bei allen Verſchiedenheiten der Genies und der Durch⸗ 
ſchnittsmenſchen in Bezug auf intellektuelle Bethätigung und Temperament ihre 
weitgehende Uebereinſtimmung innerſter Werthungen richtig erkannt. Gemeinſam 
iſt einer Zeitperiode in erſter Linie eine gewiſſe Grundſtimmung und Grund; 
werthung; ſonſt gäbe es überhaupt kein unterſcheidendes Zeitkolorit. Der Intellekt, 
der Grad des Kunſtſchaffens und der Gelehrſamkeit bleiben dabei immer noch indi⸗ 
viduell äußerſt verſchieden. Daher konnte Nietzſche auch gleich Meiſter Burckhardt, 
dem er ſo viel verdankt, von Werthungen ganzer Völkergruppen und Zeitalter 
ſprechen: von Werthen der Renaiffance, von den vornehmen Werthſchätzungen der 
Römer und von den Sklaveninſtinkten der Juden. Alſo: die Durchſchnittswerthung 
einer Periode ſteht in einem gewiſſen Zuſammenhang mit den äußeren Daſeins⸗ 
bedingungen der Durchſchnittsmenſchen dieſer Periode. Man darf deshalb an⸗ 
nehmen, daß die Werthſumme des primitiven Durchſchnittsmenſchen ſich auf der 
Verlängerunglinie des Momentanen befand und daß der primitive Menſch in irgend 
einem Zeitpunkt keine andere Werthbeſtimmung gekannt habe als diejenige, die im 
Augenblicksleben wurzelt. Erinnerung, Ueberdenken und Ueberprüfen hatten keinen 
Antheil an ſeinen Genüſſen und an ſeinen Leiden. Sein Daſein war volles Gegen⸗ 
wartleben, von dem er nichts für ſeine Selbſtbeſinnung abzog und nichts der Sorge 
um die Zukunft opferte. Die Befriedigung des Hungers, des Durſtes und des 
Geſchlechtstriebes: Das waren ſeine primären und einzigen Werthe. Dieſer Zu⸗ 
ſtand blieb jenſeits von Glück und Unglück — es ſei denn, daß man auch im 
rein Animaliſchen Glück und Unglück unterſcheiden will —: ein dumpfes und doch 
in ſeiner eigenartigen Fülle ſtarkes Triebleben. Aber alle Werthe, die wir in 
der eigentlichen Geſchichte finden, vermögen uns doch nichts von jenem vorge⸗ 
ſchichtlichen Urzuſtande der Seele wiederzugeben. Für den primitiven Menſchen 
gab es kein: „Es war“ und kein: „Es wird ſein“, ſondern nur ein: „Es iſt“. 

In langſamer und allmählicher Entwickelung änderte der Kampf ums 
Daſein die einfachen Durchſchnittswerthe des primitiven Individuums. Ich meine 
den Kampf ums Daſein in ſeiner allgemeinſten Form, ohne komplizirte öko⸗ 
nomiſche oder biologiſche Hypotheſen. Die äußeren Lebensbedingungen änderten 
ſich allmählich — aber nicht ausſchließlich — unter dem Druck des techniſchen 
Produktionprozeſſes; und parallel mit den äußeren Veränderungen vollzog ſich 
die Evolution der inneren Werthe. Ja, es darf angenommen werden, daß die 
Durchſchnittswerthe des Menſchen bereits geraume Zeit ſich von dem Grundcharakter 
des Momentanen entfernt hatten, während die äußeren Bedingungen noch im vor⸗ 
wirthſchaftlichen Zuſtande beharrten. Wenigſtens wird dieſe Annahme durch die 
elementare Wirkung, die der primitiven Phantaſie zuzuſchreiben iſt, nahe ge- 
legt. War der primitive Menſch ſelbſtſüchtig und grenzenlos grauſam, ein 
äußerſt beſchränkter und roher Egoiſt, ſo war er doch nicht ehrgeizig. Erſt der 
Kampf ums Daſein gebar den Ehrgeiz. Der Krieg der einzelnen, oft ſehr nah 
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verwandten Volksſtämme unter einander züchtete kriegeriſche Eigenſchaften und 
machte aus der kriegeriſchen Tüchtigkeit eine Nothwendigkeit. Dadurch entſtanden 
kriegeriſche Gelüſte auch ohne unmittelbaren Zweck. Die Entwickelung der Phantaſie 
ſchritt fort, die wirthſchaftliche Technik nahm ihren Anfang und der Menſch begann, 
ſich auf ſich ſelbſt zu beſinnen. Indem er ſeine kriegeriſche Thätigkeit betrachtete, 
lernte er fie ſchätzen und fing an, fie zu werthen. Das kriegeriſche Element wuchs 
ihm gleichſam ſeeliſch an, er erfreute ſich am Beſitz guter Waffen, an ſeiner Ge⸗ 
ſchicklichkeit, fie zu handhaben, und an dem Muthe, der durch dieſe Handhabung 
geſtählt wurde. Was früher als Nothwendigkeit einem unmittelbaren Zweck 
gedient hatte, wurde auch ohne alle Nothwendigkeit zum mittelbaren Werth und 
jener Ehrgeiz wurde entfacht, der ſpäter für Unzählige, im Guten und Böſen, zur 
Triebfeder ihrer Handlungen werden ſollte. Damit war bereits eine Werthung 
erreicht, die dem Augenblicksleben ſo wenig angehört, daß es vielmehr kaum ein 
anderes perſönliches Weſensmoment giebt, das den Genuß des Augenblickes 
ſtärker als ſie beeinträchtigt. Allerdings wird dadurch auch ein höheres Genießen 
gewonnen, ein übermomentanes Glück, das von der Vergangenheit zehrt und ſehn⸗ 
ſüchtigen Blickes in die Zukunft ſchaut. Dieſem Genießen mit allen ſeinen Selig⸗ 
keiten und ſeinem ſteten Gebundenhalten der Seele vermögen ſich heute nur zwei 
Typen zu entziehen: der Aſket, der dem Nirwana zuſteuert, und der Denker, der 
dem ewigen Rhythmus von Gedanken und Leben lauſcht, um ſich im amor dei 
intellectualis zu verlieren. Wir find da mit einem Ruck weit von den Durch⸗ 
ſchnittswerthungen des primitiven Menſchen abgewichen. Die Wirklichkeit hataber in 
mühſäliger Entwickelung dieſen Weg gefunden. Jahrhunderte mußten vergehen und 
Generationen phantaſieloſer Menſchen ins Grab ſinken, die primitive Nahrungſorge 
mußte ſich zur volkswirthſchaftlichen Technik entfalten, bis die erſten mittelbaren 
Werthe, außer dem Ehrgeiz die Eitelkeit, die Freude am Beſitz und andere, entſtanden. 
Man braucht keine moderne Vererbunghypotheſe um ein ſolches Werdenmittelbarer 
Werthe organiſch zu erklären. Dieſe Werthe, die ſich nicht mehr auf der Verlängerung⸗ 
linie des Momentanen befanden, wurden durch die eiſerne Nothwendigkeit des Kampfes 
ums Daſein erzeugt, durch die zunehmende Phantaſie gefördert und durch die werdende 
wirthſchaftliche Technik feſt geſchmiedet. So ergiebt ſich zwanglos etwa folgendes 
Schema: Der Vorfahr war ein kriegeriſcher Häuptling; bei feinem erſten Nach⸗ 
kommen war dieſe kriegeriſche Eigenſchaft beſonders ausgeprägt, bei dem Nach⸗ 
kommen in der nächſtfolgenden Generation hatte ſich die Luft an kriegeriſcher Aus⸗ 
zeichnung bereits zum herrſchenden Triebe verdichtet und der jüngſte Nachkomme 
empfindet den kriegeriſchen Ehrgeiz ſchon als Selbſtwerth. Setzt man an die Stelle 
von vier ſich in dieſer Art ablöſenden Generationen etwa dreißig bis vierzig, ſo hat 
man wahrſcheinlich die hiſtoriſche Wirklichkeit. Meine Erklärung bedarf keiner an- 
deren Stütze als des Ueberganges von der primitiven Nahrungſuche zum volkswirth⸗ 
ſchaftlichen Zuſtand. Es gab eine Zeit, in der die Reſultate der techniſchen Thätig⸗ 
keit des Individuums mit ſeinem Tode für die Gemeinſchaft verloren gingen. Das 
muß irgend einmal ſich geändert haben, ſonſt hätte ſich keine Volkswirthſchaft ent⸗ 
wickelt. Genau ſo viel Anpaſſung und Vererbung, wie hier zur Erklärung des Ueber⸗ 
ganges zu Hilfe genommen werden muß, gehört dazu, das Werden mittelbarer 
Werthe zu erklären. Man hat nur anzunehmen, daß der Prozeß nach dem aufgeſtellten 
Entwickelungſchema ſich zu vollziehen begann, als das ausſchließlich individuell⸗tech⸗ 
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niſche Leben der Menſchheit bereits ein Ende genommen hatte. Der Urahn mußte 
einem Stamm angehören, der die rein individuelle Nahrungſuche bereits aufgegeben 
hatte, ſonſt wäre die pſychiſche Entwickelung der Werthe nicht jo vor ſich gegangen 
und der Ehrgeiz des Urenkels hätte nicht entſtehen können. Alſo die unmittelbaren, 
momentanen Werthe hörten auf, charakteriſtiſch für die Durchſchnittsmenſchen einer 
gewiſſen Periode zu ſein. Nehmen wir irgend einen auf höherer Stufe ſtehenden 
Indianerſtamm als Beiſpiel, ſo finden wir bei ihm ſchon eine ganze Anzahl von 
Werthen, die nicht mehr dem im Augenblick ſich erſchöpfenden Leben des primitiven 
Individuums angehören: der Sioux⸗Indianer kennt die Sehnſucht nach kriegeriſcher 
Auszeichnung, die Freude an der Organiſation und an einer primitiven Stammes 
politik. Je weiter ſich die Menſchheit entwickelt, deſto mittelbarer werden die Werthe; 
und blickt man zurück, fo ſtellt ſich die ganze Menſchheitgeſchichte, fo weit es fi 
um die Evolution der inneren Werthe handelt, als ein großes Abweichen und Ab⸗ 
löſen von der Vorherrſchaft der momentanen Werthe dar. Immer mehr Dinge, 
die im Mittelbaren wurzeln, werden für den Durchſchnitt der Individuen Selbit- 
werth. Ich faſſe dieſen gewaltigen hiſtoriſchen Prozeß unter dem Begriff der 
ſozialen Komplikation zuſammen und ſage: Die Evolution der inneren Werthe 
hat ſich nach dem Geſetz vollzogen, daß die Durchſchnittswerthe in ihrer Geſammt⸗ 
heit immer mitttelbarer wurden oder — genauer ausgedrückt — daß ſie einen 
immer höheren Grad der ſozialen Komplikation erreichten. 

Für das Werden der inneren mittelbaren Werthſchätzungen des Menſchen 
iſt die Zeit Homers höchſt charakteriſtiſch, da in ihr der Uebergang von mo⸗ 
mentanen zu Komplikationwerthen beſonders greifbar hervortritt. Die homeriſchen 
Gedichte ſpiegeln mit feltener Treue einen Zuſtand der Menſchheit wieder, der trotz 
aller anſetzenden Kultur und einer außerordentlichen Reihe kräftiger Impulſe 
noch viel unmittelbares Leben aufweiſt. Dieſe Periode, mit ihrer entwickelten 
wirthſchaftlichen Technik, die längſt aufgehört hat, primitiv zu ſein, mit den um⸗ 
mauerten Städten, den reichen Geräthſchaften und ſchwer gepanzerten Streitern, 
zeigt eine ungemein friſche Natürlichkeit der Menſchen, aber auch Ehrgeiz, Spott⸗ 
ſucht und Neid: neben wilden, ungebändigten Trieben ſelbſtändige Werthe, die uns 
Modernen wohlbekannt ſind. Zwiſchen primitiven Menſchen mit der reichſten Fülle 
naiver Züge ſtehen die hämiſche Geſtalt des Therſites und der ſchlaue Odyſſeus. 

Die Menſchheit entfernte ſich im Laufe der Geſchichte auch von dieſem 
relativ komplikationloſen Zuſtand. Unmittelbare Friſche und Natürlichkeit ging 
immer mehr verloren und die Durchſchnittswerthungen zeigten bald eine größere 
Liſte mittelbarer als unmittelbarer Schätzungen. Die Frage entſteht nun: woran 
können wir den Komplikationgrad der vom Urzuſtande entfernteren Menſchen 
meſſen? Die Frage iſt nicht ſo ſchwer zu beantworten, wie es auf den erſten 
Blick ſcheinen mag. Das allgemeinfte Reſultat der Evolution der Werthe nennen 
wir Kultur. Der primitive Menſch hat keine und ſelbſt der homeriſche Held hatte 
nur wenig davon. Die Kultur iſt bis zu einem gewiſſen Punkte der Geſchichte 
Endprodukt und zugleich Endziel der Bewegung aller Werthe. Die geſammte 
Evolution der inneren Schätzungen des Menſchen hat keinen anderen Sinn und 
Zweck als den, Kultur zu erzeugen. So ſind die Komplikationwerthe, die über die 
erſten mittelbaren Schätzungen hinausragen, durchgängig Kulturwerthe. Die 
ſoziale Komplikation mußte nothwendig Kulturwerthe erzeugen. Folglich kanu 
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man den Komplikationgrad an der Stärke und Intenſität der Kulturnothwendig⸗ 
keit meſſen. Es giebt eine Periode in der Geſchichte, in der die ſozialen Kompli⸗ 
kationwerthe den nothwendigen Kulturgrad nicht im Geringſten überſchritten. Ich 
meine die Renaiſſance. Hier haben wir eine hiſtoriſche Epoche vor Augen, in der 
die großen und freien Inſtinkte erſt durchbrachen, nachdem die Kulturarbeit nach 
innen und außen vollbracht war. Man leſe bei Burckhardt nach, wie die äußere 
Verfeinerung des Lebens, die höhere Form der Geſelligkeit, die perſönliche Be⸗ 
ziehung zu Wiſſenſchaft und Kunſt ſelbſt bei Individuen vorhanden waren, deren 
Grauſamkeit, Egoismus und ungebändigter Lebenstrieb jedem primitiven Menſchen 
Ehre gemacht hätten. Was uns in dieſer Periode vor Allem intereſſirt, iſt die Voll. 
endung der Perſönlichkeit. Das Streben nach Vielſeitigkeit brachte Individuali⸗ 
täten hervor, die von den ſcholaſtiſchen Gelehrtengeſtalten des Mittelalters ſehr 
verſchieden waren. Die Gelehrſamkeit wurde im täglichen Leben angewandt; Er- 
weiterung der Kenntniſſe bedeutete keine Störung der Produktivität und die Hiſtorie 
laſtete noch nicht auf den Entſchlüſſen. Dieſe Thatenmenſchen erweiterten den 
Typus der Perſönlichkeit zu dem des allſeitigen Gewaltmenſchen, wie ihn uns 
Burckhardt anſchaulich in der Perſon des Leon Battiſta Alberti ſchildert, eines 
Mannes, der eben ſo wunderbar ſprach, wie er vortrefflich focht und ritt, die 
Philoſophie eben fo beherrſchte wie die naturwiſſenſchaftliche Bildung feiner Zeit 
und außerdem noch Muſiker und Bildner war: eben ſo witzig wie kernig, trotz 
aller Lebensfreude und Tapferkeit ein faſt nervös zu nennender Mitlebender an 
und in allen Dingen der Zeit. Er vertritt charakteriſtiſcher ſelbſt als Lionardo, 
der als genialer Menſch über den Durchſchnitswerthen ſtand, das Weſen der 
Renaiſſance. Unmittelbarſtes Leben, gleichſam gebändigt von der Kultur, nicht 
ausgerottet. Die ganze Wiedererweckung des Alterthumes, der Humanismus, 
war weit entfernt von jeder alexandriniſchen Gelehrſamkeit, deren eingetrockneter 
Wiſſenſchaftbetrieb ohne Leben und Unmittelbarkeit ſo abſchreckend iſt. Wir be⸗ 
ſitzen ein Selbſtbekenntniß der geſammten Renaiſſance, Nietzſches Zarathuſtra ver⸗ 
gleichbar, die Selbſtbiographie des dekadenten Menſchen, der eine freiere Zukunft 
erſehnt, in der Rede des Pico della Mirandola „Ueber die Würde des Menſchen.“) 
Da heißt es: „Mitten in die Welt, ſpricht der Schöpfer zu Adam, habe ich Dich ge⸗ 
ſtellt, damit Du um ſo leichter um Dich ſchaueſt und ſeheſt Alles, was darinnen 
iſt. Ich ſchuf Dich als ein Weſen, weder himmliſch noch irdiſch, weder ſterblich noch 
unſterblich allein, damit Du Dein eigener freier Bildner und Ueberwinder ſeieſt; 
Du kannſt zum Thier entarten und zum gottähnlichen Weſen Dich wiedergebären. 
Die Thiere bringen aus dem Mutterleibe mit, was ſie haben ſollen, die höheren 
Geiſter ſind von Anfang an oder bald hernach, was ſie in Ewigkeit bleiben werden. 
Du allein haſt eine Entwickelung, ein Wachſen nach freiem Willen, Du haſt 
Keime eines allartigen Lebens in Dir.“ Eine Periode, die ſolche Menſchen wie 
Alberti und einen ſolchen Begriff der Menſchheit überhaupt erzeugen konnte, 
hatte den Zuſammenhang mit der Natur noch nicht verloren; ihre Durchſchnitts⸗ 
werthe ſind mittelbare Beſtimmungen, die an die Kulturnothwendigkeit abſolut 
gebunden ſind. Was im Durchſchnittsleben ſolcher Menſchen nicht unmittelbar 
war, wird unbedingt durch die Civiliſation gefordert. Es giebt kein überflüſſiges 


*) Burckhardt, „Kultur der Renaiſſance“, Bd. II, S. 73. 
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Mehr; die Kultur iſt kein Luxus, ſondern eiſerne Nothwendigkeit; und Denken 
und Empfinden dienen allgemein noch ſtarken Lebensinſtinkten. Das neun⸗ 
zehnte Jahrhundert verhält ſich dazu ſchon wie die homeriſche Zeit zu der Periode 
der primitiven Menſchen. Sein Komplikationprozeß bedeutet: Einengung, Ein⸗ 
ſchränkung und Begrenzung des Momentanen. Die homeriſche Epoche offenbart 
uns die erfte Stufe dieſes Einengungprozeſſes: ſtarke mittelbare Werthe neben 
den unmittelbaren. Die Renaiffance bildet die zweite große Etappe: ſtarke un⸗ 
mittelbare Beſtimmungen, gedämpft, gemildert und ſtilifirt durch die Alles be⸗ 
herrſchenden kulturnothwendigen Elemente. Das neunzehnte Jahrhundert iſt die 
letzte Phaſe des Einengungprozeſſes. Die mittelbaren Werthe treten losgelöſt 
und ungebändigt von der Kulturnothwendigkeit auf. Sie haben den guten, ſtarken 
Damm der Renaiſſance überſchwemmt und es giebt bereits zahlreiche Werthe, 
die nicht mehr an der Nothwendigkeit gemeſſen werden können. Vier große 
pſychiſche Entwickelungſtadien des Menſchen, die je durch eine Evolution der durch⸗ 
schnittlichen Werthe gekennzeichnet find, treten nach Alledem hervor. Erſtens: der 
ſeeliſche Zuſtand des primitiven Menſchen, in dem alle inneren Schätzungen 
und Beſtimmungen auf der direkten Verlängerunglinie des Momentanen liegen; 
zweitens: die Periode der relativen Komplikationloſigkeit, mit ihren ſtarken mittel ; 
baren Werthen neben der Schätzung des Momentanen; drittens: die Zeit der abſo⸗ 
luten Kulturnothwendigkeit aller mittelbaren Werthe, in der die unmittelbaren 
Schätzungen noch nicht ganz zurückgedrängt ſind und die mittelbaren von der Ten⸗ 
denz der Vervollkommnung der Perſönlichkeit beherrſcht werden; viertens: die 
Periode der unbedingten ſozialen Komplikation, wo die Werthe, die in der Ver⸗ 
längerunglinie des Momentanen liegen, vollſtändig von ſtarken mittelbaren Selbſt⸗ 
werthen zurückgedrängt werden, ohne daß eine Kulturnothwendigkeit dazu nöthigt. 
Ich komme jetzt von dieſer konkreten Darſtellung zu meinem abſtrakt gefaßten 
Satze zurück und kann mich nun ſo ausdrücken: Die geſammte Evolution der Werthe 
wird durch die Entfernung von den Augenblickswerthen und durch den zunehmenden 
Grad der ſozialen Komplikation beſtimmt. Was folgt nun daraus für die allgemeine 
ſoziale Geſetzmäßigkeit? Nicht mehr und nicht weniger, als daß dadurch für die 
innere Geſchichte die kauſale Reihe rückwärts, nach dem Anfang der menſchlichen 
Entwickelung hin, ungezwungen geſchloſſen wird. Es kann kein primitiverer Zuſtand 
gedacht werden als der, wo ſich alle menſchlichen Beſtimmungen auf der Ver⸗ 
längerunglinie des Momentanen befanden. Von da an habe ich die ganze pſychi⸗ 
ſche Evolution konſequent abgeleitet. Die Frage aber, ob in dieſer Kauſalreihe 
doch auch teleologiſche Momente mitenthalten ſind, werde ich ſpäter berühren. 
Selbſtverſtändlich wäre es irrig, Komplikationwerthe etwa nur in ſolchen 
Beſtimmungen zu ſehen, die wir uns als ſchlechte, unedle und unvornehme zu 
bezeichnen gewöhnt haben. Der ganze Trieb nach Erkenntniß in allen ſeinen 
Abſtufungen und Auswüchſen ift nur ein Spezialfall des ſozialen Komplikation 
prozeſſes. Der primitive Menſch hatte keinen Entwickelungtrieb. Herbert Spencer 
weiſt in den „Principles of Sociology“ mit Recht darauf hin, daß niedrig ſtehende 
Völker nicht einmal für ihnen ganz Neues auch nur einen Funken von Intereſſe 
zeigen. So ſchauten die Auſtralier Gegenſtände, die ihnen völlig unbekannt waren, 
ohne eine Spur von Neugier an. Der Erkenntnißtrieb entſtand durch die Noth⸗ 
wendigkeit, die Umwelt zu beherrſchen. Einmal vorhanden, begann er, ſich zum 
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Selbſtwerth zu entwickeln. Aus dem Trieb zur Erkenntniß heraus entfaltete 
ſich das Wiſſen als Selbſtwerth, — und endlich wurde ſogar das bloße Sammeln 
von Daten, die allenfalls indirekt dem Wiſſen, der eigentlichen Erkenntniß aber 
gar nicht dienen, Selbſtzweck. Selbſtverſtändlich iſt, daß die immer ſtärker 
werdenden Komplikationwerthe auch auf die ſoziale Entwickelung großen Ein⸗ 
fluß üben. Ohne die geſammte mittelbare Werthung, die über das Kulturnoth⸗ 
wendige weit hinausgeht, wäre das Geld nicht zu ſeiner Allmacht gelangt. 

Nun bleibt aber doch ſcheinbar der Einwand beſtehen, daß der hier an⸗ 
genommene Urzuſtand des Menſchen durch keinerlei Daten nachgewieſen iſt. Darauf 
entgegne ich: Der von mir als Komplikationprozeß bezeichnete Evolutionprozeß 
der inneren Werthe könnte auch ohne empiriſche Beſtätigung richtig ſein; d. h. 
wir könnten einen ſolchen Zuſtand annehmen, ſelbſt wenn wir keine Beweiſe 
dafür in der Anthropologie und Ethnologie fänden. Die Geſchichte der Wiſſenſchaft 
iſt ja voll von Beispielen einleuchtender Theorien, deren erſtes Entwickelungsglied 
lediglich eine nothwendige Konſtruktion iſt. Seit Cuvier ſind ſolche Konſtruktionen 
in der Paläontologie gebräuchlich und in der Soziologie geht Morgan von einem 
Urzuſtand aus, den er nicht beweiſen kann, denn die von ihm angenommen: erſte 
Familienform, die Blutsverwandtſchaftfamilie, exiſtirt nirgends. Dieſe Annahme 
iſt der morganſchen Theorie aber nie zum Vorwurf gemacht worden; und was 
man an ihr mit Recht kritiſirt, hat mit dem hypothetiſchen Urzuſtand nicht das Ge⸗ 
ringſte gemein. Meine erſte Darſtellung der ſozialen Komplikation (vergl. „Das 
Problem“, Leipzig 1892) hat keine empiriſche Grundlage. In der That müßten 
wir uns einen ſolchen Ausgangspunkt vorſtellen, ſelbſt wenn wir nirgends Spuren 
von ihm fänden, weil die ganze ſpätere Geſchichte, die Entwickelung der Werthe, zu 
der Annahme drängt. Sicher gab es einmal Menſchen, die den Gebrauch des 
Feuers nicht kannten, nur haben wir keine Spuren von ſolchen Menſchen. Bücher, 
dieſer vorſichtige Entwickelunghiſtoriker und methodiſch behutſame Nationalökonom, 
kommt für den empiriſchen, mit dem Feuer bekannten, alſo eigentlich nicht mehr primi⸗ 
tiven Menſchen, der in zahlreichen Exemplaren noch vorhanden iſt, ohne Kenutniß 
meiner Theorie zu dem ſelben Reſultat in Bezug auf die Werthungen. Auf Grund 
zahlreicher Reiſeberichte und Schriften der Ethnologen ſchildert er die ſogenannten 
„niederen Jäger“ und die ſchon etwas höher ſtehenden Stämme, deren Trachten, 
Ehegewohnheiten, Götterglauben bisher viel gründlicher als ihre wirthſchaftliche, 
— beſſer geſagt — vorwirthſchaftliche Verfaſſung durchſtöbert worden ſind. Er 
ſchildert den Wilden als ohne jedes Intereſſe für die Erſcheinungen feiner Um⸗ 
gebung. Sein ganzer Lebenszweck iſt Eſſen, Trinken, Schlafen und Schutz gegen 
die ärgſten Unbilden der Witterung. Sein Geiſt iſt auf die Gegenſtände be⸗ 
ſchränkt, die ſich ſehen, hören und fühlen laſſen. „Das Selbe alſo,“ ſagt Bücher 
(Die Entſtehung der Volkswirthſchaft, zweite Auflage, Tübingen 1898), „was 
das Thier treibt, die Erhaltung des Daſeins, iſt auch der maßgebende Antrieb 
des Naturmenſchen. Dieſer Trieb beſchränkt ſich räumlich auf das einzelne Indi⸗ 
viduum, zeitlich auf den Augenblick der Bedürfnißempfindung. Mit anderen Worten: 
der Wilde denkt nur an ſich und nur an die Gegenwart; was darüber hinausläuft, 
iſt ſeinem Geiſtesleben ſo gut wie verſchloſſen.“ 

Dieſe Schilderung des Gegenwartlebens der Wilden drückt faſt mit den 
ſelben Worten meine Grundanſchauung von den Werthen aus, die ſich auf 
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der Verlängerunglinie des Momentanen befinden. Dabei ſpricht Bücher nicht 
vom ganz primitiven, vom eigentlichen Urmenſchen, ſondern von dem Menſchen 
einer relativ viel ſpäteren Periode. Es iſt alſo ſelbſtverſtändlich, daß der Menſch, 
der das Feuer noch nicht kannte, noch in viel höherem Grade die von mir an⸗ 
genommenen Ausgangswerthe beſaß. 

Ich komme nun zu meinem Hauptproblem: Iſt die Evolution menſch⸗ 
licher Werthe ein objektiver Prozeß? Ich meine, daß die Komplikationtheorie 
die Durchſchnittswerthe der Menſchen einer Periode — und darauf kommt es 
mir allein an — als beinahe unabhängig von ſubjektiven Entwickelungmomenten 
aufdeckt. Die Hauptmerkmale ſind allen Individuen einer beſtimmten Zeit oder 
Gegend, mit Ausnahme einiger einſam daſtehenden Genies — und theilweiſe ſicher 
auch Dieſen — gemeinſam. Prüfen wir die ſeeliſchen Zuſtände in unſerer Zeit: in 
dem Einen iſt der Ehrgeiz ſtärker, in dem Anderen die Eitelkeit und wieder in einem 
Anderen der fauſtiſche Erkenntnißtrieb; aber höchſt mittelbare, über das Momen⸗ 
tane hinausragende und der Kulturnothwendigkeit nicht unterworfene Werthe be⸗ 
ſitzt faſt ein Jeder. Wie gering iſt dagegen — Das wird allgemein zugegeben 
werden — heutzutage die Zahl vollkommen natürlicher oder auch nur im Sinn 
der Renaiſſance natürlicher Menſchen! Wie Wenige leben ſich aus oder kennen 
wenigſtens den Begriff des relativen Glücklichſeins, der die Renaiſſancemenſchen 
erfüllte! Zwei Grundtypen können wir heute unterſcheiden: die Dekadenten und 
die relativ Geſunden. Die Proletarier ſind in ihrer Mehrzahl ſicherlich keine 
Dekadenten. Wie ſteht es um ihr pfychiſches Leben? Als Individuen beſitzen 
ſie zwar nicht jenen naiven Idealismus, der ſie als Klaſſe auszeichnet; immerhin 
ſind ſie aber idealiſtiſcher als alle anderen Bevölkerungſchichten. Sind ſie deshalb 
auch freier, ſeeliſch unmittelbarer, ungebundener? Nein. Man beobachte in Volks- 
verſammlungen die organiſirte Arbeiterſchaft. Was tritt an den Einzelnen am 
Stärkſten hervor? Ehrgeiz und ein noch ſtärkerer, zum Selbſtwerth gewordener 
Erkenntnißdrang. Es iſt unglaublich, was Alles ein deutſcher Sozialdemokrat 
geleſen haben möchte. Seine — unverſchuldete — Halbbildung treibt ihm ſo⸗ 
gar neue, der höheren Bourgeoiſie unbekannte mittelbare Werthe zu. Wie der 
Durchſchnittsbourgeois der höchſten Schicht feinen Lebenszweck darin ſieht, es 
den Ariſtokraten gleichzuthun, iſt es höchſtes Ziel der intelligenteſten Arbeiter 
geworden, die „Gebildeten“ nachzuahmen. Sie möchten ſich, um mich eines 
beliebt gewordenen Ausdruckes zu bedienen, am Liebſten zu „intellectuels“ aus- 
bilden: nicht zu freien Geiſtesmenſchen, ſondern zu „intellectuels“ mit allen ihren 
Gebrechen, ihrer Wichtigthuerei und ihrem geiſtigen Hochmuth. Und auch die 
unorganiſirten Arbeiter ſtehn unter dem Druck ſolcher mittelbarer Werthe. Sie 
ſind nur ungebildeter und roher. 

Ich habe alſo die innere Entwickelungsgeſchichte in vier Perioden zerlegt 
und jede dieſer Perioden lehrt, daß ihre Geſchichte von Menſchen getragen wurde, 
deren ungeheure Mehrzahl trotz allen individuellen Unterſchieden die ſelben Werthe 
bekannte. Demnach gehen die ſubjektiven Aeußerungformen der Werthbeſtimmung 
im Einzelnen als hiſtoriſche Faktoren in objektive Werthe über. Welchen heuriſti⸗ 
ſchen Werth hat nun dieſe ganze Theorie? Ich ſtehe auf dem Standpunkt, 
daß es noch für lange Zeit unmöglich bleiben wird, die Geſchichte aus einem 
Prinzip einheitlich zu erklären. Alle und jede Geſchichtphiloſophie iſt alſo vor⸗ 
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läufig ein Proviſorium. Den Zwecken dieſes Proviſorium dienen die Geſchicht⸗ 
zuſammenfaſſung oder hiſtoriſche Formenlehre und die Geſchichterfaſſung oder Ent⸗ 
wickelunglehre der inneren Werthe. Die Komplikationtheorie kann eine geſetzmäßige 
Entwickelunglehre liefern, wenn man ihr nicht allzu viel aufbürdet. Nicht, als 
ob man durch ſie eine beliebige hiſtoriſche Periode erklären könnte; aber man 
kann fragen: Inwieweit waren die Menſchen damals der ſozialen Komplikation 
unterworfen? Aus der Beantwortung ergeben fi dann von ſelbſt orientirende 
Winke. Nehmen wir das Jahr 1848 in Deutſchland mit ſeiner — ſo möchte es 
ſcheinen — nur von wirthſchaftlichen Momenten getragenen politiſchen Geſchichte 
als Beiſpiel. Wie erklärt ſich die Ohnmacht des deutſchen Bürgerthumes? Nur 
wer eigenſinnig darauf beſteht, daß das geiſtige Leben unmittelbar und unbarm⸗ 
herzig von der jeweiligen Produktionweiſe beherrſcht werde, kann die Frage um⸗ 
gehen: Von welchen allgemeinen Motiven waren die Vertreter der bürgerlichen 
Revolution damals geleitet? Selbſt der oberflächliche Pſychologe wird bald auf 
ihren Mangel an politiſchem Realismus ſtoßen. Gründlich läßt ſich aber dieſer 
Mangel nur aus den ganzen Werthungen der Menſchen jener Zeit verſtehen; und 
ſo geräth man ganz von ſelbſt und unumgänglich auf die ſoziale Komplikation. 
Ich habe abſichtlich eine Periode gewählt, deren Zusammenhänge verborgener 
find; in anderen Perioden liegen die Zuſammenhänge fo offen zu Tage, daß 
ein bloßer Hinweis genügt. Die Renaiſſance, die Zeit der klaſſiſchen Blüthe 
Athens im perikleiſchen Zeitalter drängen förmlich zur Beachtung der Kom— 
plikationwerthe. Selbſtverſtändlich — und hiermit beantworte ich die bereits ge⸗ 
ſtreifte Frage — führt meine Auffaſſung der Evolution der inneren Werthe auch 
teleologiſche Elemente mit ſich, beſonders, je mehr man ſich den heutigen Zuſtänden 
nähert. Aber dieſe teleologiſche Beimiſchung iſt geringer als in jeder anderen 
Geſchichtauffaſſung und wird von vorn herein unter den methodiſch zuläſſigen 
Hypotheſen mit in den Kauf genommen. Auch die materialiſtiſche Geſchicht⸗ 
auffafjung, um nur ein Beiſpiel zu erwähnen, enthält, wie beſonders Stammler 
treffend nachgewieſen hat, teleologiſche Elemente. 

Schließlich noch Eins: ſelbſt wenn die ſoziale Komplikation noch ſo wenig 
zur Einzelerklärung leiſtete, würde ſie als allgemeines proviſoriſches Erklärung⸗ 
prinzip ihren Werth haben können. Sie ſchlägt eine Brücke zwiſchen dem inneren 
Geſchehen des Individuums und den großen hiſtoriſchen Prozeſſen; und auch einer 
proviſoriſchen, einer hölzernen Brücke wird man ſich ſo lange bedienen müſſen, 
bis eine eiſerne, aus rein kauſalen Ketten geſchmiedete uns über den gewaltigen 
Strom des hiſtoriſchen Geſchehens aller Zeiten führt. 


Wien. Dr. Paul Weiſengrün. 
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I elften Juli 1769 kam Graf Joſeph Gorani, ein mailänder Abenteurer, 
der damals in Genf lebte, nach Ferney, um, wie ſchon früher mehrfach, 
einige Tage bei Voltaire zuzubringen. Kaum war er angekommen, ſo führte ihn 
der Dichter in ſein Studirzimmer und fragte ihn nach den näheren Umſtänden, 
unter denen er in Liſſabon und in Wien, trotzdem ihm beide Städte große Aus⸗ 
ſichten geboten hatten, ſein Glück verfehlt habe. Offenbar wollte er ſich nur von 
dem Grade von Aufrichtigkeit überzeugen, der dem Mailänder eigen war, denn 
er hatte ſich ſchon vorher durch zwei Landsleute Goranis über ſeine Schickſale 
unterrichten laſſen. 5 

Gorani erzählte ihm, daß er bei dem Grafen Pombal in hoher Gunſt ge⸗ 
ſtanden, jedoch die Erlaubniß von ihm nicht habe erhalten können, ein ſchönes, talent⸗ 
volles und hochgebildetes Mädchen zu heirathen, deſſen Reichthümer feinem Leben 
eine andere Wendung gegeben haben würden. Ihr Vater war Jude geweſen 
und ſie ſelbſt als Chriſtin geboren; der Miniſter meinte aber, daß die Sünden⸗ 
ſchuld der Juden, Lutheraner oder Kalviniſten erſt in der vierten Generation 
erlöſche. Bei dem Schreckensregiment, das Pombal ausübte, war es Gorani auch 
unmöglich, das Vermögen ſeiner Geliebten außer Landes zu bringen, ja, es war 
ihm ſchwer geworden, ſich der Freundſchaft des allmächtigen Günſtlings zu ent 
ziehen und Portugal überhaupt zu verlaſſen. Endlich gelang es ihm doch, zu 
entkommen; er wandte ſich nach Wien und gewann die Gunſt der Kaiſerin Maria 
Thereſia und des Fürſten Kaunitz; der Fürſt gönnte ihm ſogar die hohe Ehre, mit 
Geſandten, Miniſtern und anderen hohen Würdenträgern beim Diner hinter 
ſeinem Stuhle ſtehend zuzuſehen, wie er ſich nach eingenommener Mahlzeit Mund 
und Zähne mit der felben widerlichen Ungenirtheit reinigte, die ihm ſpäter Talley⸗ 
rand nachgemacht hat. 

Da Gorani fein diplomatiſches Geſchick durch eine klug und vorſichtig ab» 
gefaßte Denkſchrift über portugieſiſche Verhältniſſe bewieſen hatte, ſo wurde er 
zum Geſandten bei der Republik Genua ernannt; zum Unglück verzögerte ſich 
ſeine Abreiſe; die Kaiſerin fragte ihn gelegentlich nach ſeiner Anſicht über einen 
Aufſatz, den ſein Landsmann Daelli eingereicht hatte. Darin wies Daelli die 
Bedrückungen nach, die ſich die Steuerpächter in der Lombardei auf Befehl des 
geldgierigen und beſtechlichen Kaunitz und unter der Konnivenz des Grafen Fir⸗ 
mian, Präſidenten des mailänder Staatsrathes, gegen die Bevölkerung der Lom⸗ 
ardei zu Schulden kommen ließen. Gorani beſtätigte Daellis Angaben, ſeine 
Ernennung wurde widerrufen und ſeine Karriere in Oeſterreich war zu Ende. 

Faſt noch mehr als dieſe Schickſale Goranis intereſſirte den Dichter je⸗ 
doch die Heirath ſeiner Schweſter, von der er nur dunkle Gerüchte vernommen 
hatte und über die ihm jetzt zum erſten Mal authentiſche Mittheilungen wurden. 

Goranis Vater hatte zu ſeinem eigenen und ſeiner Kinder Unglück in 
Marianna Beleredi eine jener gefährlichen Frauen geheirathet, die die Geiſtlichen 
mit ihrer angeblichen Frömmigkeit, ihre Familie mit ihrer Herrſchſucht und die 
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gleichgiltige Außenwelt mit unverlangten Wohlthaten quälen. Sein ehrenhafter, 
aber unſelbſtändiger Vater war auf Betreiben Mariannas als Verſchwender des 
Landes verwieſen worden: der Sohn, der einen Theil des Siebenjährigen Krieges 
erſt als Fähnrich, dann als Lieutenant in einem öſterreichiſchen Regiment mit⸗ 
gemacht hatte, empfing, als er, von Allem entblößt, nach Mailand ſchrieb, um 
Unterſtützung zu erbitten, ſtatt des Geldes nur fromme Ermahnungen. 

Die Offenheit, mit der, Joſeph Gorani in Wien die Mißbräuche aufge 
deckt hatte, die in der Steuerverwaltung der Lombardei herrſchten, zog ihm, als 
er nach der Vaterſtadt zurückgekehrt war, viele Feindſchaften zu, beſonders auch 
die des Marquis Beleredi, eines Bruders feiner Mutter. Da feine Mutter, die 
nach Monza gezogen war, für nichts als Kirchenbeſuch und Meſſehören Sinn 
hatte und ihre jüngſte Tochter Maria, ein eben ſo ſchönes wie begabtes Mädchen, 
vollſtändig vernachläſſigte, nahm Joſeph ſie zu ſich, bezog mit ihr ein Landhaus 
in Lucernate und vollendete in ihrer Geſellſchaft ſein erſtes Werk, eine Art von 
Fürſtenſpiegel, das, unter dem Titel „Der wahre Deſpotismus“, auf hiſtoriſcher 
Grundlage die Regirungskunſt eines weiſen Herrſchers zu ſchildern ſuchte und 
ihm die volle Anerkennung der literariſch gebildeten Mitwelt eintrug. 

Aber die Mutter fürchtete für das Seelenheil Marias und eilte nach 
Lucernate, um ſie fortzuholen. Joſeph hatte Wind davon bekommen und flüchtete 
mit der Schweſter nach Aleſſandria, wo er ſie im Hauſe zweier Tanten unter⸗ 
brachte; leider langweilte ſich Maria bei den guten Damen und ging nach 
Mailand zurück. Hier hätten ſich unfehlbar die Pforten eines Kloſters hinter 
ihr geſchloſſen, wenn nicht im Augenblick der höchſten Gefahr ein Retter in Ge⸗ 
ſtalt eines Bewerbers erſtanden wäre, der bereit war, der ſchönen Maria ſeine 
Hand zu reichen. Freilich war er ſechsundſechzig Jahre alt, geizig, hartherzig, 
herrſchſüchtig, roh und lüderlich, ja, er hatte ſchon zwei Frauen nach unglück⸗ 
licher Ehe begraben; aber er war, wie Joſeph verſichert, ein echter Komnene und 
bezog außer ſeinen ſonſtigen — ſehr geringen — Einnahmen Jahresgehalt vom Papſt, 
dem Könige von Spanien, der Republik Venedig und der Kaiſerin von Oeſterreich. 

Seit Iſaak als Erſter ſeines Hauſes im Jahre 1057 den Kaiſerthron 
von Byzanz beſtiegen hatte, haben noch fünf andere Komnenen am Bosporus 
geherrſcht. Ein Zweig dieſer Familie gründete das Kaiſerthum Trapezunt; 
und Fallmerayer, der größte Kenner des griechiſchen Orients, beſchreibt die kärg⸗ 
lichen Ueberreſte der großartigen Bauten, mit denen ſie ihre Hauptſtadt geſchmückt 
hatten. David, der letzte Kaiſer von Trapezunt, trat ſein Reich an Mahommed 
den Zweiten ab und wurde auf ſeinen Befehl mit Weib und Kindern verrätheriſch 
ermordet. Für den letzten Komnenen erklärt man gewöhnlich den Johannes Andreas 
Angelus Flavius, der, im Jahre 1718 in das römiſche Patriziat aufgenommen, 
von Kaiſer Karl dem Sechsten als Großmeiſter des Konſtantinordens anerkannt 
wurde. Dieſen Orden hatte ſein Ahn, Kaiſer Iſaak, im Jahre 1190 geſtiftet; 
und der Großmeiſter des Ordens genoß das ſeltene, faſt unerhörte Vorrecht, an der 
päpſtlichen Tafel ſpeiſen zu dürfen, galt ſouverainen Fürſten im Range gleich, 
durfte Adels⸗ und Doktordiplome verleihen und Münzen prägen laſſen. 

Beſtändigkeit der Anſichten und feſte Ueberzeugungen waren nicht gerade 
Voltaires ſtarke Seite; man braucht ſich daher nicht allzu ſehr zu wundern, wenn 
der ſelbe Mann, der den Iſlam in feinem philoſophiſchen Wörterbuche dem 
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Chriſtenthum gegenüber aufs Wärmſte lobt, zu der Zeit, wo der Schwager des 
Komnenen ſeinen Lebenspfad kreuzte, ein wüthender Türkenfeind war und fort⸗ 
während ſein Käthchen, wie er frecher Weiſe die Frau in der Intimität ſeines 
Hauſes nannte, die er offiziell als Semiramis des Nordens gefeiert hat, auf⸗ 
forderte, die Türken aus Europa zu vertreiben und ihre eigene Herrſchaft in 
Konſtantinopel aufzurichten. Im Grunde mochte dieſer ſeltſamſte aller Menſchen, 

Faun, Wucherer, Witzbold, Gauner und Menſchenfreund in einer Perſon, der 
Kaiſerin mit der Möglichkeit der Eroberung der Türkei wohl nur deshalb ſchmeicheln, 
weil ſie ſich gerade im Kriege mit dem Sultan befand. Sie aber bei guter 
Laune zu erhalten, war ſchon deshalb von Intereſſe für ihn, weil er ihr in 
Ferney billig hergeſtellte und eingekaufte Uhren und Schmuckſachen in ganzen 
Kiſten zu überſenden und zu hohen Preiſen zu verkaufen pflegte. 

Am Sonderbarſten benahm ſich Voltaire ſtets, wenn er den Staatsmann 
ſpielte. Er glaubte ſich offenbar gerade für dieſe Thätigkeit beſonders geeignet 
und meinte wahrſcheinlich, man ſei ſchon dann ein gewiegter Diplomat, wenn 
man nur ordentlich lüge und intriguire. Da Katharina nur dreißigtauſend 
Mann gegen die Türken im Feld ſtehen hatte, weil ſie den größten Theil ihrer 
Streitkräfte in Polen brauchte, wollte ihr Voltaire durch eine Diverſion zu Hilfe 
kommen und entwarf mit Gorani folgenden Plan: 

Gorani ſollte ſeinen Schwager aufſuchen, ſich von ihm mit ſchriftlichen 
Vollmachten verſehen laſſen und dann mit ſeiner Schweſter nach Ferney kommen. 
Mit dem Komnenen ſelbſt war nichts zu machen, da er ſchon durch ſeine Feigheit 
verhindert war, eine politiſche Rolle zu ſpielen. Voltaire wollte dann der Kaiſerin 
auseinanderſetzen, Gorani habe als Vertreter einer hohen Familie, deren An⸗ 
denken in Griechenland und der Türkei noch immer lebendig ſei, die Möglichkeit 
in der Hand, die Griechen zum Abfall von der Türkei aufzuwiegeln. Glückte der 
Aufſtand, ſo ſollten Gorani und ſeine Schweſter die Früchte des Abenteuers ernten, 
zu dem der Komnene nur den Namen herzugeben habe. 

Ganz Feuer und Flamme für dieſe Idee, reiſte Gorani nach Italien ab. 
Schon auf der Reiſe erfuhr er aber, daß Voltaire ihn belogen hatte. Der große 
Schriftſteller hatte ſich den Anſchein gegeben, als habe er ſelbſt den Plan er⸗ 
ſonnen: Gorani erfuhr unterwegs von einem ruſſiſchen Offizier, der es offen er⸗ 
zählte, daß die Kaiſerin dem Dichter den Auftrag ertheilt hatte, ihr einen muthigen 
Abenteuerer zu verſchaffen, den ſie unter dem Namen Laskaris, Palaeologos oder 
Komnenos gegen die Türken ausſpielen könnte. 

Als er in Lucernate angekommen war, fand Gorani das Neſt leer. Die ſchöne 
Maria war mit dem Komnenen auf Reiſen gegangen und Gorani ließ, unbeſtändig 
und flatterhaft, wie er war, das ganze Projekt fallen. So mußten ſich denn die armen 
Griechen noch gedulden, bis der Philhellenismus in unſerem Jahrhundert zum 
Ausbruch kam und ihnen die Aufrichtung eines konſtitutionellen Staatsweſens 
von ungeahnter Herrlichkeit nebſt dem hohen Genuß ermöglichte, zum Dank da⸗ 
für dem Europa, das ſie befreit hatte, Millionen ſchuldig zu bleiben. 
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Die Geſegnete. 


De Weibchen war ſeltſam anzuſehen. Nicht, als ob Gott ihm eine Aus⸗ 
zeichnung verliehen hätte, die es ſtolz und heiter aller Welt zeigen dürfte, — 
nein, als trüge es eine unfaßliche Bürde, einen Sack voll Düſterkeit und Laſten, 
die es beſchämten und zu Boden zogen, deren ſie nie froh werden könnte: ſo trug 
ſie ihr Höckerchen, dieſen geſegneten Leib, in dem ein zweites Daſein pochte. Auf 
ihrem Geſicht lag Mißmuth; eine gelbe Gereiztheit, die ſich in die Mundwinkel 
grub und ihren philiſterhaften Zügen etwas Malitiöſes gab. Ein langes, dunkel ⸗ 
graues Cape, häßlich wie ein Kapuzinermantel, bedeckte ihres Körpers Aermlich⸗ 
keit; und, um nicht aufzufallen in dieſem Zuſtand, mit keiner Faſer ihres Weſens, 
hatte ſie ihr blondes Haar an den Schläfen noch glatter zurückgeſtrichen, als ſie 
es ſonſt trug. Ihr Rock, vorn zu kurz und hinten zu lang, mußte jeden Menſchen 
von Geſchmack irritiren. Aber dieſes ſeltſame, zeitweilig ſo reduzirte Exemplar 
von Weiblichkeit hing am Arm eines Mannes, der „Weibelchen“ zu der düſteren 
Schickſalsträgerin ſagte und, obgleich ſelbſt jung, hübſch und wohlproportionirt, 
in ihrer Erſcheinung keinen Widerſinn zu entdecken ſchien. 

Er war höherer Bureaubeamter. Er wußte nur, daß er und „Weibelchen“ ein 
Kind erwarteten, das ſie ſich ſchon lange gewünſcht hatten, das ihnen die undenkbar 
langen Stunden, die außer ſeiner Bureauzeit lagen, verkürzen würde und das den Erben 
repräſentirte, den Weibelchens Eltern, die alten Superintendents, für ihre erſparten 
fünfzigtauſend Mark nöthig hatten. Er wußte — mit einem Wort —, daß er im 
Begriff war, eine bürgerliche Familie zu begründen, in der, Gott ſei Dank, für 
ſolide Auskömmlichkeit von vorn herein durch die alte Generation geſorgt war, und 
Alles ſchien ihm ſo vollkommen, daß er Weibelchens vorn zu kurzen Rock, wie 
geſagt, wirklich nicht bemerkte. So wenig wie die gelben Flecken der Gereiztheit 
und das ganze verſchämte Bürdetragen, das an Maurerweiber erinnerte, die, ver⸗ 
biſſen und gedemüthigt, auf offener Straße den Männern am Bau Ziegelſteine 
zulangen. Sie gingen die Kaiſerpromenade entlang; und da der Frühling Allen 
im Blut quirlte, fühlte auch der Beamte ein menſchliches Rühren: ihm war, als 
ſollte er ſingen. Aber ein Blick auf ſeine Frau belehrte ihn eines Beſſeren. 

Rings um ſie her war Frühling. Die Kinder tanzten in der Sonne und 
alle Menſchen waren wie erlöſt. An den Baumzzweigen drängten fi ſchmeich⸗ 
leriſch grüne, wollüſtige Kätzchen, ein altes Weib, das Veilchen verkaufte, ver⸗ 
breitete einen Duft von Glück und Freude den ganzen Weg entlang. Sonntags⸗ 
reiter galoppirten den Mittelweg entlang, in Equipagen und Droſchken ſaß ein 
heiter gekleidetes Sonntagspublikum, aufgeräumte Kontoriſten ratſchten muth⸗ 
willig mit ihren Stöckchen an den Gartenzäunen hin und die Soldaten, die ihre 
Mädels am Arme führten, waren Schwerenöther und ließen die Säbel raſſeln. 
In dieſem Frühlingstrubel ging das geſegnete Weib mit verdrießlichem Geſicht 
dahin; ſie ging wie auf Eiern, ſo vorſichtig und geſpreizt, als müſſe jeder feſte 
Tritt ihr unfehlbar Verderben bringen. Ab und zu ſeufzte ſie auf, und wenn 
andere Frauen ihr begegneten, die eine Bürde, wie ſie, nicht hatten, muſterte ſie 
ſie ſchon von Weitem mit feindlichen, mißgünſtigen Blicken. Ihre Konverſation 
war einſilbig. Sie beſchränkte ſich auf gelegentliche Bemerkungen. „Sieh mal, 
Albert, wie wahnſinnig“, wenn irgend ein Damenhut mit wehenden Federn oder 
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herausfordernden Bändern auftauchte. Oder: „Die iſt doch gemalt“, wenn ein 
blühendes Geſicht ihnen begegnete. Albert ſagte dann jedesmal in begütigendem 
Ton: „Gewiß, mein Kind, — verrückt!“ Oder: „Natürlich iſt Die gemalt“, — was 
die geſegnete Frau zu beruhigen ſchien. Denn ſie machte dann jedesmal einen leich⸗ 
teren, freieren Schritt, in dem Bewußtsein, daß fie weder für wahnſinnig noch für ge⸗ 
malt angeſehen werden könne. Aber wenn der Blick eines Vorübergehenden fie 
ſtreifend traf, erröthete ſie und murmelte: „Nein, wie peinlich! Jeder ſieht Einen an!“ 

Unter diefer erquicklichen Zwieſprache waren die Beiden in die Waldchauſſee 
eingebogen und hier geriethen fie in einen wilden Korſo, der ſich den etwas ab⸗ 
ſchüſſigen Pfad zum Waldterrain herunterbewegte. Hundert und aberhundert Rad⸗ 
fahrer und Radfahrerinnen ließen hier ihre blanken Stahlroſſe über die Uneben⸗ 
heiten des trockenen Bodens gleiten, ſilberhelle Glöckchen klangen, weiße Mützen 
leuchteten, bunte Schärpen flatterten und ſchlanke Mädchen, in kurzen Röcken und 
Hoſen, mit ſchottiſchen Strümpfen und zierlichem Schuhwerk, zogen im Vorbei⸗ 
ſauſen die Blicke der an den Seiten promenirenden Fußgänger ungenirt auf ſich. 
Die Frau am Arm ihres Mannes war ſtehen geblieben. Ihr Herz klopfte in 
raſcheren Schlägen, ihr Blut war empört; und faſſunglos, voll Verachtung und Ent⸗ 
rüſtung ſtreifte ihr Blick dieſe unzähligen kurzgeſchürzten Erſcheinungen. „Iſt es 
nicht entſetzlich, Albert? Dieſe Degeneration ...“ Albert that, als wäre es mehr 
denn entſetzlich. Er zog ſeine Frau feſter an ſich, um ſie aus dem verwirrenden 
Strudel hinwegzuführen, in den er nur verſtohlen ſeine Blicke ſchweifen ließ. Aber 
plötzlich fuhren Beide erſchreckt zufammen. Im Begriff, den Fahrdamm zu über⸗ 
ſchreiten, waren ſie, ohne es zu ſehen, einem der heranſauſenden Räder vor die 
Lenkſtange gerathen.... Ein heftiges Klingeln in ihrem Rücken. Das laute „Holla!“ 
einer Frauenſtimme ... Zitternd blieben fie ſtehen, um ein Haar geſtreift, beinahe 
niedergeriſſen von den Speichen des Rades. 

Eine ſchreckliche Empörung flammte in dem Beamten auf. Degeneration, 
Entartung: ja, ſie hatte Recht, ſeine Frau. Dieſe ſchamloſen Frauenzimmer, die ſich 
hier draußen wie die Wilden tummelten und mit ihren unweiblichen Paſſionen an⸗ 
ſtändige Paſſanten in Lebensgefahr brachten .... Dem mußte der geſittete Staats ⸗ 
bürger endlich einmal entgegentreten. „Das iſt unerhört!“ rief die gefegnete Frau. 
„Albert, ſoll man ſich Das bieten laſſen? Herunter mit der Perſon vom Rad! 
Wo iſt die Polizei?“ „Herunter mit Ihnen!“ rief der Beamte, keuchend vor Zorn, 
während er ſich nach ſeinem Stock bückte, den ihm die vorbeiſtreifende Lenkſtange 
aus der Hand geſchlagen hatte. „Ich verklage Sie! Ich verklage Sie wegen un⸗ 
verantwortlicher Fahrläſſigkeit. Um ein Haar hätten Sie meine Frau zu Fall ge- 
bracht. Nennen Sie mir Ihren Namen!“ Herausfordernd trat er an das Rad; 
in der Staubwolke konnte er erſt jetzt die Miſſethäterin genauer muſtern. Plötzlich 
zuckte er zuſammen. Ueber ſeine Stirn ſchoß ein brennendes Roth, vor ſeinen Augen 
flimmerte es. „Den ... Namen“, ſtieß er tonlos nochmals hervor, „Sie... 
Sie haben uns ... beinahe .. . .“ Sie ſtanden einander nun gegenüber, die Drei: 
er, die Fremde und die geſegnete Frau. Die Fremde, die auf den brüsken Anruf 
abgeſprungen war, ein großes, ſchlankes, dunkles Mädchen, hielt die Lenkſtange 
ihres Rades mit der einen Hand, während die andere kräftig und feſt auf dem Sattel 
knopf lag. Sie blickte dem Wüthenden furchtlos ins Auge. 

„Herr Negendank,“ ſagte ſie, „Sie?“ 
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Nur drei Worte. Aber für den Beamten lag darin eine Welt... Sie 
erkannte ihn alſo, wie auch er ſie wieder erkannt hatte, dieſes Mädchen, dieſe 
Kontormamſell, mit der er einſt ſo vergnügte Stunden verlebt hatte, — einſtmals, 
als er, ein unbeſoldeter Miniſterialbeamter, noch im Alexanderplatzviertel ſein 
Garni gehabt hatte. „Herr Negendank“, ſagte ſie. Damals hatte ſie „Georg“ 
geſagt .. . Großer Gott! ... Dieſes ganze, längſt vergeſſene „Einſtmals“ ſtürmte 
auf ihn ein. Die Briefe, die er nach der verwirrenden „Mittheilung“ uneröffnet 
hatte zurückgehen laſſen, die ihm in angſtvollen, überſtrudelnden Worten ein „Er⸗ 
eigniß“ ankündeten: „Nicht hart ſein, Georg .. Mitleid haben .. Du warſt es ja, 
Du.. Gott, Gott, ſiehſt Du nicht mein Elend?“ Und wie er von der Wirthin erfahren 
hatte, daß fie dageweſen war, verſtört und bleich, mit finſteren Drohungen, — und wie 
ſie immer wieder gekommen war. „Laſſen Sie das Fräulein nicht herein!“ hatte er zu 
der Frau geſagt. „Ich fühle mich für ihr Mißgeſchick nicht verantwortlich.“ Und feig, 
zitternd hatte er ſich in ſeinem Innern das Selbe geſagt. Ah, plötzlich aus heiler 
Haut, aus ein paar fidelen Schäferſtunden heraus, zum Urheber gemacht zu werden, 
zum Vater eines fremden Weſens. Dieſe berliner Mädels! Wie raffinirt ſie ſich Das 
ausklügeln ... Er aber, er war nicht dumm. Er war doch nicht aus der Provinz! 

„Herr Negendank“, wiederholte das Mädchen noch einmal. Langſam, mit 
ſeltſamer Betonung. Ihr Blick ruhte groß auf ihm und einen Augenblick ſpannten 
ſich ihre Züge. Die Naſenflügel blähten ſich, ein Zucken lief über ihr Geſicht: es 
war, als flammte in dieſem Antlitz, über das plötzlich eine rothe Welle ſchlug, eine 
Feuersbrunſt der Leidenſchaft auf, die den Mann, der vor ihr ſtand, vernichten müſſe. 
Aber es währte nur eine Sekunde lang. Dann wurde das Geſicht wieder glatt. Ihre 
Augen maßen ihn und dann die Frau an ſeinem Arm. Ein Lächeln, voll von Hohn und 
Verachtung, flog über die Beiden hin, die, Arm in Arm, in ihrer hochmüthigen Wohl⸗ 
anſtändigkeit vor ihr ſtanden, — Beide noch eben bereit, ihr wie biſſige Wächter der 
Sitte entgegenzukläffen. Plötzlich ſchwang fie ſich wieder aufs Rad. Mit einer brüsken 
Bewegung ſtieß ſie den Mann, der ihr im Wege ſtand, beinahe zu Boden. Aber geſchickt 
riß ſie noch im letzten Moment das Rad zur Seite. „Aus dem Wege!“ befahl ſie und 
ihre Hand zuckte nach der Peitſche, die für Hunde und Strolche am Sattel befeſtigt 
war. Doch blieb es bei der Bewegung; und ruhig, als ſei nichts geſchehen, fuhr 
ſie mit kräftiger, raſcher Wendung davon. Ihre ebenmäßige Geſtalt, ihre ſchlanken 
Hüften, ihre kräftigen Beine, die bis über den Anſatz der Waden hinauf ſichtbar 
waren, entſchwanden den Blicken der Zurückbleibenden. Frau Negendank ſtand 
noch immer wie gelähmt; dann fragte ſie mit überſchlagender Stimme, während 
ſie den Arm des Mannes mit ihrer Hand umkrampfte: „Albert, wer war dieſe 
Perſon?“ „Eine gleich Dir,“ wollte es ihm entfahren, „die auch ein Kind von 
mir unter dem Herzen getragen hat, eine Geſegnete ſo wie Du.“ Aber nur eine 
Sekunde durchzitterte ihn dieſer wahnſinnige Vernichtungdrang ... Dann zerſtoben 
die Feuerfunken ſeines entſetzten Gehirns. Sie war ja davon, auf und davon, 
ſie kreuzte ſeinen Weg nicht mehr! Seine Bruſt hob ſich tief, ſein Auge ward ruhig: 
und belehrend ſprach er zu ihr, der wahrhaft Geſegneten, während er doch noch 
nach Athem rang: „Eine von Denen, die anſtändige Frauen nichts angehen. Eine 
Verlorene aus der Zeit, die jeder Mann einmal vergeudet Hat... Frage nicht weiter!“ 


Elsbeth Meyer⸗Förſter. 
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ach den letzten Wahlen zum Reichstag konnte man häufig hören, die 
WG ſozialdemokratiſche Bewegung ſei in den Großſtädten zum Stillſtand ge⸗ 
kommen und nehme nur auf dem Lande noch zu. So richtig dieſer Schluß an 
der Hand gewiſſer Einzelreſultate ſchien, ſo wenig trifft er für die Geſammtheit 
oder auch nur für die Mehrzahl der deutſchen Großſtädte zu 
Von der Fülle der Momente find hauptſächlich zwei für die Beurtheilung 
der Frage wichtig: nämlich erſtens, daß die 397 Wahlkreiſe noch immer auf der 
Volkszählung von 1867 (in Elſaß⸗Lothringen von 1871) beruhen, woraus fi 
große Verſchiedenheiten in der Bevölkerungzahl auch unter den rein ſtädtiſchen 
Wahlkreiſen ergeben, und zweitens der Zug der Bevölkerung, ganz beſonders 
aber der ärmeren Klaſſen, nach den Vororten, der in den Großſtädten ſeit einer 
Reihe von Jahren hervortritt. Dadurch haben einzelne ſtädtiſche Wahlkreiſe, ſo 
z. B. Berlin J, in der Bevölkerungzahl zu Gunſten anderer Stadttheile oder 
der Vororte ſtetig abgenommen. Die Vorſtadtwahlkreiſe — der Typus eines 
ſolchen iſt Charlottenburg — ſpielen alſo eine wichtige Rolle. 
Die nachſtehende Tabelle ergiebt die Bewegung der ſozialdemokratiſchen 
Stimmenzahlen in den rein ſtädtiſchen Wahlkreiſen: 


Wahlkreis: 1871 1881 1893 | 1898 1 9 
Königsberg i. Pr. | 303 248 10968 13522 ＋ 2554 
Danzig- Stadt = 34 4265 3822 — 443 
Berlin 1 97 37 4069 3635 — 434 
Berlin II 180 3159 | 26669 | 26269 — 400 
Berlin III 519 2452 | 12732 11411 — 1321 
Berlin IV 1104 13573 | 46356 | 45293 |— 1063 
Berlin v — 160 9729 | 10025 |-+ 296 
Berlin VI =. 10629 51569 | 58778 J＋ 7209 
Stettin 284 910 9586 | 10145 ＋ 559 
Breslau I 175 5243 12736 12544 — 192 
Breslau II 134 4955 | 13645 | 14896 J 1251 
Magdeburg 265 5541 16633 | 20125 4 3492 
Elberfeld⸗Barmen 5605 7949 19005 24145 4 5140 
Köln⸗Stadt — 2474 12093 *) 90085) — 3085*) 
Aachen — 588 3029 2536 — 493 
München 1 812 1970 8065 7733 — 332 
Dresden-Altſt. 1317 9079 15035 17113 J 2078 
Leipzig⸗Stadt 2477 6482 11784 11739 — 45 
Hamburg 1 1886 7601 16935 18500 J 1565 
Hamburg II 2893 9497 20681 21791 J 1110 
Straßburg i. E.⸗Stadt — 89 6206 8816 [J 2610 


*) Dieſer Rückgang iſt auf eine Aenderung in den Beziehungen der Vor⸗ 
ſtädte zu Köln, die vor 1893 eingemeindet worden waren und irrthümlich 1893 
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Von den 21 Wahlkreiſen zeigen alſo 11 einen Gewinn, 10 einen Ver⸗ 
luſt an ſozialdemokratiſchen Stimmen. Die Entvölkerung der eigentlichen Stadt⸗ 
centren tritt in Berlin beſonders hervor: die vier erſten — zum Theil ſehr um⸗ 
fangreichen — Wahlkreiſe der Reichshauptſtadt zeigen einen unerheblichen Rückgang, 
aber der ſechste, der noch aufnahmefähig für die zuſtrömende Bevölkerung iſt, decki 
den Ausfall beinahe doppelt. Die Summe der in den 21 Wahlkreiſen ab: 
gegebenen ſozialiſtiſchen Stimmen war 1893: 331788, 1898: 351867, die Zu⸗ 
nahme betrug alſo 20079 oder 6,5 Prozent, während die Bevölkerung der be⸗ 
treffenden Städte in dem fünfjährigen Zeitraum von 1890 bis 1895 um 9,5 Pro⸗ 
zent wuchs. Danach wäre die Sozialdemokratie in den Großſtädten im Ver⸗ 
hältniß zur Bevölkerungzunahme zurückgegangen; daß Dies aber nur ſcheinbar der 
Fall iſt, ergiebt die folgende Zuſammenſtellung von ſtädtiſch und ländlich zu⸗ 
ſammengeſetzten Wahlkreiſen, zum großen Theil „Vorſtadtwahlkreiſen“, in die ſich 
ein beträchtlicher Theil der ſtädtiſchen Bevölkerung ergoſſen hat: 


Wahlkreis 1871 1881 18933 1898 fader 
1893/8 

Charlottenburg — 1265 31424 | 42699 | + 11275 
Halle — 1137 12991 17840 | + 4849 
Altona 3875 6971 204 22589 J 2141 
Hannover 1986 5515, 19538 | 25045 L 5507 
Dortmund 5 890 17170 | 19864 J 2694 
Düffeldorf = 305 9367 10712 + 1345 
Krefeld 672 398 3730 5144 T 1414 
Frankfurt a. M. 447 4704 13482 | 20019 ＋ 6537 
München II — 2972 21842 23116 | JL 1274 
Nürnberg 340 9669 | 18015 | 22598 | + 4583 
Dresden-Reuftabt 1132 6231 14420 18094 J 3674 
Leipzig⸗Land 8 10503 33349 38933 J 5584 
Chemnitz 3959 10256 23296 24772 L 1476 
Stuttgart 491 4131 | 13340 17954 J 44614 
Braunſchweig 2022 5708 15470 | 14657 — 818 
Bamburg III 292 6108 32936 41838 | -H 8902 


Von den 16 Wahlkreiſen ergiebt nur ein einziger einen Rückgang, alle 
anderen ein ſtarkes Anwachſen der ſozialdemokratiſchen Stimmen. Insgeſammt 
wurden abgegeben 1893: 300818, 1898: 365842. Das iſt ein Mehr von 65024 
oder 21,6 Prozent, während die Bevölkerung von 1890 bis 95 nur um 11,2 Pro» 
zent wuchs. Iſt in einzelnen Wahlkreiſen, wie in Chemnitz, München II und 
Dortmund, die Zunahme unbedeutend, ſo iſt ſie dafür in Hannover, Stuttgart, 
Hamburg III und Leipzig⸗Land um ſo anſehnlicher. 

Die Annahme, daß die Sozialdemokratie in den Großſtädten zurück⸗ 


mit in dem Stadtkreis wählten, zurückzuführen. Im Landkreis Köln ſtieg aus 
dem ſelben Grund die Zahl der ſozialdemokratiſchen Stimmen 1893 bis 1898 
von 1492 auf 6980. 
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gegangen ſei, ſtützt ſich wohl auch darauf, daß ſie allerdings 1898 vier rein 
ſtädtiſche Mandate verloren hat: dagegen haben ihr aber die Städte der zweiten 
Tabelle drei Mandate zugebracht; und der. Verluſt eines Sitzes kann unmöglich 
als Symptom eines allgemeinen Rückganges gedeutet werden. Im Gegentheil: 
zählt man die Ergebniſſe der beiden Tabellen zufammen, fo erhält man für 
1893 eine Stimmenzahl von 632606, für 1898 eine ſolche von 717709, alſo 
eine Zunahme von 85 103 oder 13,4 Prozent, während die Zunahme der Be⸗ 
völkerung nur 10,4 Prozent betrug. 

Noch deutlicher ſprechen die Wahlergebniſſe der den Großſtädten benach⸗ 
barten Wahlkreiſe, die zum großen Theil Vororte von Großſtädten einſchließen: 


I 0 

Wahlkreis 1871 1881 1893 1398 1 
Königsberg i. Pr.-Land — = 4400 | 6616 | + 2216 
Niederbarnim — 93⁵ 17044 23017 | + 5973 
Randow⸗Greifenhagen 2123 159 10508 10552 — 44 
Aſchersleben Kalbe 227 298 13630 17090 | + 3460 
Aachen⸗Land — — 2365 1335 — 1030 
Hanau (Frkf.a.M.⸗Land)] 1141 4803 9902 12692 | + 2790 
Dresden⸗Land 748 3789 15650 22335 + 6685 
Straßburg i. E.⸗Land — — 4028 2507 — 1521 
Pinneberg Elmshorn 1815 1157 13097 15928 J 2831 
Erlangen Fürth 861 | 2674 6983 10045 | + 3062 


Dieſe Zahlen zeigen, daß in den „Vorſtadtwahlkreiſen“ die ſozialdemo⸗ 
kratiſchen Stimmen von 1893 bis 1898 eine Steigerung von 97607 auf 122117 
erfahren haben, d. h. von 24510 oder 27,2 Prozent. Hiergegen iſt der Be⸗ 
völkerungzuwachs um mehr denn 12 Prozent zurückgeblieben. 

In den Großſtädten hat demnach die Sozialdemokratie keine Einbußen er⸗ 
litten und auch die Ergebniſſe der überwiegend großſtädtiſchen Wahlkreiſe ſind günſtig 
für ſie ausgefallen. Nach der Volkszählung von 1895 hatten, außer den bisher 
genannten, 59 Wahlkreiſe überwiegend ſtädtiſche Bevölkerung. In dieſen wurden 
abgegeben 1893: 379610, 1898 jedoch 453 742 ſozialdemokratiſche Stimmen. 
Das bedeutet eine Zunahme von 74132 oder 19,5 Prozent; die Bevölkerung 
dieſer Kreiſe wuchs aber im ſelben Zeitraum nur um 9,2 Prozent. Zwar ging 
die Sozialdemokratie in zehn von dieſen Wahlkreiſen — meiſt rheiniſchen, die vom 
Centrum beherrſcht werden — zurück, um ſo erheblicher waren aber ihre ſonſtigen 
Gewinne, beſonders in den Fabrikſtädten. Bei der Verwandlung Deutſchlands 
aus einem Ackerbau- in einen Induſtrieſtaat, die ſich langſam, aber ſicher voll⸗ 
zieht, und dem Wachsthum der ſtädtiſchen Bevölkerung iſt danach mit ziemlicher 
Gewißheit anzunehmen, daß auch in dieſen 59 Kreiſen die Sozialdemokratie noch 
weiter an Terrain gewinnen wird. 

Wie verhält ſich ſchließlich das bei den letzten Reichstagswahlen zu Tage 
getretene Anſchwellen der ſozialiſtiſchen Stimmen auf dem Lande zur Bevölkerung 
zunahme? In den überwiegend ländlichen Wahlkreiſen Deutſchlands wurden 


33* 
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1893 nur 344000, 1898 aber 462000 ſozialdemokratiſche Stimmzettel abgegeben. 
Das bedeutet alſo ein Plus von 118000 oder 34,3 Prozent. Der Löwenantheil 
hieran entfällt auf die Landſtädte; aber auch in Gegenden, die faſt ausſchließlich 
Ackerbau treiben, war ein erhebliches Steigen ſichtbar. Und wenn alſo in den 
großen und mittleren Städten die Sozialdemokratie in den letzten Jahren zwar 
keine reißenden, aber doch immerhin ſtarke Fortſchritte gemacht hat, fo iſt der Um⸗ 
ſtand, daß die Zahl ihrer Anhänger auch auf dem platten Land ſo erheblich ge 
wachſen iſt, von doppeltem Gewicht. 


Leipzig. Paul Schwabe. 


Skizzenbuch eines Flaneurs. 


Dr einem Zimmer wurde Offenbach gefpielt und durch das geöffnete Fenſter 
ſtrömte eine Fluth von klingenden, ſingenden Perlen auf die Straße, die 
verwundert aufzuhorchen ſchien. Wer Das ſpielte, mußte Einer ſein, der ſich 
ſeinen eigenen Geſchmack bewahrt hatte, um durch den Wuſt banaler Gaſſenhauer, 
markerſchütternder Märſche und gequält luſtiger Epigoneneinfälle zu dem über⸗ 
müthigen Götterliebling, dem Meiſter unerſchöpflicher Melodienfülle, zurückzukehren: 
zu Jacques Offenbach, dem lachenden Unſterblichen, deſſen Börſianerkopf mit dem 
goldenen Zwicker äußerlich ſo gar nichts von dem Genius der ewigen Jugend 
und Göttlichkeit verräth. Und aus dem geöffneten Fenſter ſtrömte unverſieglich 
die Fluth der klingenden, ſingenden Perlen und das ſilberne Lachen des Hexen⸗ 
meiſters der Bouffes-Parisiens, Heinrich Heines vaterlandloſen Kollegen in Apoll. 
* * 


* 

Neulich hörte ich im Vorübergehen, wie Zwei von den neueften Pro» 
phezeiungen über den Weltuntergang redeten. Ich hätte ihnen zum Troſt gern 
geſagt, daß ich nichts davon halte. Ich glaube nicht an den baldigen Weltunter⸗ 
gang. Ich erinnere mich ganz gut, es war vor achthundertachtundneunzig Jahren, 
da wurde das ſelbe ſchreckhafte Märchen den Menſchenkindern erzählt; und damals 
ſtand doch wie zur Beglaubigung ein verhängnißvoll leuchtendes Zeichen am 
Himmel. Als man nämlich das Jahr Tauſend nach Chriſti Geburt ſchrieb, 
kamen Schrecken und Furcht über alle Menſchen, „denn mit einem Male er⸗ 
ſchien ein großer Komet am Himmel“. So las ich als kleiner Knabe in einer 
Deutſchen Geſchichte für Kinder, die mir ſammt ihren Bildern in gutem Gedächtniß 
geblieben iſt. Damals hatte ich den Kopf voll von Rittern, Schwertern und 
Armbruſten. Ich zog mit „dem berühmten und großen Kaiſer Carolus Magnus“ 
gegen die wilden Sachſen und ich machte alle Kreuzzüge mit. Ich war mit der 
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Deputation, die Heinrich dem Vogler die Krone überbrachte, als er gerade an 
ſeinen Netzen beim Finkenfang war. Wie liebenswürdig hat er uns empfangen! 
Dieſes Geſchichtbuch, „allen braven deutſchen Kindern“ gewidmet, war die Quelle 
meiner knabenhaften Begeiſterung. Was ich darin las, überſetzte ich ſofort in 
die Wirklichkeit. Wenn ich mit meinen Kameraden Krieg ſpielte und auf Vor⸗ 
poſten ſtand, mußte ich an das grauenhaft ſchöne Bild „Bewaffnete von der 
Burg nach dem Feinde ſpähend“ denken. Ich erwartete jeden Augenblick, daß 
aus dem Gebüſch ein ſtahlſchwarzer Ritter treten würde, und um mir Muth zu 
machen, brach ich in ein wildes Kriegsgeſchrei aus. Ich wurde in Folge der 
Deutſchen Geſchichte, die doch allen braven Kindern gewidmet war, ein ſehr ſchlimmer 
Junge, — einer der ſchlimmſten Buben des Mittelalters. Denn ich lebte nur 
im Mittelalter; blos zu den Mahlzeiten fand ich mich in die Neuzeit hinein. 

So war ich denn auch dabei, als ſich im Jahre Tauſend alle Leute vor 
dem Weltuntergang fürchteten. Ich war damals der einzige Muthige und lachte 
das dumme Volk aus. Allerdings, wenn ich auf dem Bilde den Kometen an« 
ſah, der die nächtliche Landſchaft mit der Ritterburg und dem Teich ſo grell 
beleuchtete, mußte ich geſtehen, daß man dabei das Gruſeln lernen konnte. Aber 
wenn ich umblätterte, war ich doch wieder muthig. 

Und ſo kann ich heute vom Weltuntergang reden als Einer, der ſchon 
einmal dabei war, und ich wiederhole in dieſem ſtolzen Bewußtſein meine Ver⸗ 
ſicherung: Es iſt nichts mit dem Weltuntergang! 

* * 


Die alte Zeit lebt auch noch in Aer Stadt. Es geht ihr zwar herzlich 
ſchlecht, ja, man könnte ſagen, daß fie ſchon im Todeskampf liegt. Unbarm⸗ 
herzig rückt man ihr mit Demolirungen und Regulirungen auf den Leib. Aber 
ganz tot ſind ſie, die alte Zeit und das alte Wien, noch nicht. Rührend iſt die 

Zähigkeit, mit der das Alte für jeden Zolles Breite feines angeſtammten Bodens 
kämpft. Durchfretten und fortwurſteln möchte es ſich nach der echt öſterreichi⸗ 
ſchen Deviſe des Miniſters, der, als er dieſe Worte fand, tiefer in unſer Herz 
geſchaut haben muß, als es ſonſt wohl Miniſtern gelingt. So giebt es ganz 
nah bei der modernen Verkehrsader unſerer inneren Stadt, da, wo man im 
fluthenden Gedränge einander auf die Fortſchrittsbeine tritt, noch ein unglaub⸗ 
liches Winkelwerk von alten Häuſern und wehmüthig gekrümmten Gaſſen, in 
deren Enge ſich beſtändig ein Duft von Kolonialwaaren erhält, während das 
Auge, ſobald es ſich an das ewige Halbdunkel gewöhnt hat, über den niedrigen 
Hauseingängen hie und da alte Sinnbilder und kurios verwitterte Inſchriften 
entdeckt. In einem dieſer Häuſer wohnt ein alter Advokat. Durch einen pech⸗ 
ſchwarzen Hof tappte ich an einem Winterabend nach der ängſtlich gewundenen 
Treppe. In ganz kleinen Zimmerchen hauſten der alte Advokat und ſein Schreiber. 
Die Geſetzesausgaben in den dunklen Regalen ſchienen die älteſten zu ſein; die 
Uhr war alt, die Lampe, der Schreiber. Und der Advokat ſelbſt ſah nicht im 
Mindeſten aus wie die jetzigen Advokaten. Alles ſchien hier wie aus einer ver⸗ 
geſſenen Zeit ſtehen geblieben zu fein. Nur als er daran ging, die Koſten auf- 
zuſtellen, verjüngte er ſich plötzlich. Seine Expenſennote berechnete der alte 
Advokat ſo ſchneidig wie nur irgend ein junger. 

* * 
* 
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Durch unſere Straßen flattern wie anmuthige Schmetterlinge die kleinen 
Putzmacherinnen, Mamſellen und die auderen kleinen Perſonen verwandter 
Branchen, — „klein“ gilt hier als Koſewort und als Ausdruck der Beliebtheit, 
deren ſich die oft ſehr ſchlank gewachſenen Mädchen im vollſten Maß erfreuen. 
Und auch Schmetterlinge find fie eigentlich nicht, da fie Fleiß und Leichtſinn auf 
graziöſe Art vereinigen: jedenfalls ſehr beſchäftigte Schmetterlinge. Das Kleid 
iſt einfach, wenn auch geſchmackvoll, aber ein artiger Hut, hübſches Schuhwerk, 
ein feiner Schirm deuten auf Sinn für Eleganz und verrathen dem Kenner 
diskrete Hilfsquellen, die der jungen Dame, obgleich ſie ſo ganz nur von ihrem Ge⸗ 
ſchäftsgang eingenommen zu ſein ſcheint, neben der eintönigen Arbeit fließen. Viel⸗ 
leicht lugt auch ein ſeidener Unterrock gerade weit genug hervor, um zu flüſtern, 
ſeine Trägerin ſei nicht ganz unvertraut mit den Genüſſen der vielbeneideten 
Lebewelt, fie habe auch ſchon in cabinets partieuliers Champagner genippt, die 
Opernredoute beſucht, manchmal in einer Loge geſeſſen und es ſei nicht ausge⸗ 
ſchloſſen, daß ſie im Sommer einen vierzehntägigen Urlaub an einem verſchwiege⸗ 
nen Alpenſee verbringen wird. 

Das find die ſchönen, bunt gefärbten Schmetterlinge. Daneben giebt es 
aber einfarbige, die nur Motten geworden ſind und denen die Natur den eitlen 
Flügelſtaub verſagt hat. ö 

Intereſſant ſind auch die Raupen und Larven ſolcher Schmetterlinge. Das 
ſind die ganz jungen Geſchöpfe, die im Geſchäft noch nichts gelten, die großen 
Schachteln ſelber ſchleppen müſſen, deren Kleidchen einfach und gar nicht geſchmack⸗ 
voll ſind, mit abgetragenen Hüten, halbzerbrochenen Schirmen und traurig ver⸗ 
tretenen Schuhen. Sie könnten ſich, wie Odyſſeus, den „Niemand“ nennen. 
Aber die Ungelenkigkeit ihrer Geſtalten iſt doch nur jugendliche Herbheit und 
ihre friſchen Geſichtchen enthalten das Verſprechen, daß auch ſie in zwei, drei 
Jahren als halbſeidene Schmetterlinge auskriechen werden. Mit den Schuhen, 
Schirmen, Hütchen und Röckchen werden ſich auch ihre Anſichten über die Liebe 
gewaltig verändern, Anſichten, die ich, als heute Zwei an mir vorbeitrotteten, in 
folgendem Bruchſtück erhaſchte: „Ja, wenn er feſch wär', dann hätt' ich ihn auch 
gern, wie die Elſe den Ihrigen.“ „Das ſag' ich auch; Hauptſache iſt, daß man 
Einen gern hat, das Andere iſt Nebenſache.“ Sie flötete Das mit der Fiſtel⸗ 
ſtimme ihrer fünfzehnjährigen Ueberzeugung. Aber ich dachte an das Couplet: 
„Das wird ſich nicht halten, nicht halten!“ Eine reichere Erfahrung wird die 
Erkenntniß zeitigen, daß die Nebenſache eigentlich die Hauptſache iſt, denn ſie 
bedeutet: hübſche Toiletten, Theater, Champagner und fo weiter... Ja, die 
Raupen und Schmetterlinge ſind ein Theil der Naturgeſchichte der Großſtadt. 

* * 


* 

Alle Gewerbe hatten im Mittelalter ihre eigene Gaſſe, nur nicht die 
Zeitungen; denn die gab es noch nicht. Dafür holen ſie in unſerer Stadt heute 
ihr Mittelalter nach und hauſen in einer engen Straße beiſammen, als ob eitel 
Friede unter ihnen wäre. Aber ihre Schilder raufen ſich und die elektriſchen 
Bogenlampen ſuchen einander zu überſtrahlen. Die Leute jedoch, die ſich den Tag 
über durch die Gaſſe der Zeitungen drängen, läßt dieſer Wettkampf kalt. Stellen 
Suchende ſind es, geſcheiterte Exiſtenzen oder dem Scheitern nahe, die hier im 
Meer der Großſtadt den rettenden Leuchtthurm ſuchen. Sie drängen ſich vor 


Skizzenbuch eines Flaneurs. 471 


den ausgehängten Annoncentafeln und die Parteirichtung, die fi bekämpfenden 
Tendenzen ſind ihnen wahrlich gleichgiltig. Eine Frau, die vor einiger Zeit 
jung und hübſch geweſen ſein mag — vielleicht trug ſie damals ſchon das ſelbe 
ſchwarze Kleid wie heute —, lieſt die kleinen Anzeigen unter „Dienſt und Arbeit“. 
Vielleicht würde ihr einfallen, daß fie einmal auf der jelben Seite eine Annonce 
las, die mit „Jene hübſche Blondine“ anfing und eigens für ſie eingerückt war. 
Aber die Noth hat wenigſtens das Gute, daß ſie überflüſſige Gedanken nicht 
aufkommen läßt, und in den abgehärmten Zügen ihres blaſſen Geſichtes ſteht 
ebenfalls deutlich zu leſen: „Dienſt und Arbeit.“ 

* * 


* 

Ariſtoteles hat den Menſchen ein politiſches Thier genannt, ohne dabei 
einen beſtimmten Abgeordneten im Auge zu haben. In Wien haben ſelbſt die 
Tauben entſchieden politiſche Neigungen. Nirgends raſten und niſten ſie ſo gern 
wie in den monumentalen Verzierungen öffentlicher Gebäude. Auf dem Reichs- 
rathsgebäude, auf ſämmtlichen Miniſterien, wo ſie einander beſtändig die wichtigſten 
Amtsgeheimniſſe zugirren, auf dem Gebäude, wo fie über unſeren Staatsſchulden 
brüten, auf der Univerfität — und zwar merkwürdiger Weiſe nur auf der Seite 
der rechts⸗ und ſtaatswiſſenſchaftlichen Fakultät —: überall find fie von den 
Hausmeiſtern höherer Potenz, von denen dieſe Gebäude betreut werden, ungern 
geſehene Gäſte. Dieſe Gewohnheit des Federvolkes ſtammt nicht erſt von heute. 
Schon Kaiſer Franz fütterte regelmäßig die Tauben, die die Hofburg bevö'kerten, 
und eine ſchalkhafte Anekdote erzählt, wie er ſie gegen den wiener Magiſtrat 
ſchützte. Vielleicht haben die Tauben aus dankbarer Erinnerung an den guten 
Kaiſer ihre Vorliebe für Staatsgebäude gefaßt und vererbt. Jedenfalls muß 
es dieſe politiſchen Vögel aber tief ſchmerzen, wenn man ihnen hier und da durch 
Anbringung von Drahtgittern zu verſtehen giebt, daß man ſie unſauberer Um ; 
triebe für fähig hält. Sollte aber am Ende auch bei den Tauben die Bes 
ſchäftigung mit der Politik den Charakter verdorben haben? 

* * 


Ne urbs ruinis deformetur, af daß die Stadt nicht durch Ruinen 
entſtellt werde! Die Römer haben es Einem herzlich ſchwer gemacht, auf den 
beliebten Eingang: „Schon die alten Römer ...“ zu verzichten. So ſehr iſt 
es wahr, daß die ſchlaueſte Weisheit, der kundigſte Blick für alle Anforderungen 
des Lebens ihre Geſetze durchdringt, deren Sprache ein unerreichtes Muſter von 
Größe und Kraft iſt. Und was dieſes Volk von Lebenskennern und Lebens⸗ 
künſtlern als richtig anerkannt hatte, Das erhob es zum Geſetz. Nicht Geſetze 
um der Geſetze willen —: immer iſt das Geſetz wegen eines höheren, oft ſehr 
entlegenen Zweckes da. Heute wäre es unſerem Gemeinweſen zuträglich, eine 
Novelle mit ſtrengen Beſtimmungen zu erlaſſen: Auf daß die Stadt nicht durch 
Neubauten entſtellt werde! 


* * 

Der wiener Volksprater iſt traulich und traurig zugleich. Er iſt traulich 
durch die Erinnerungen, die hier für uns wurzeln — thörichte Erinnerungen an 
ihöricht glückliche Zeiten —, traurig durch all das Unvollkommene, das uns 
auf Schritt und Tritt begegnet. An dieſen Schauſtellungen, die wir nicht näher 
kennzeichnen wollen, finden Leute ihre volle Befriedigung. Und ſelbſt die geſchmack⸗ 
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loſe Beleuchtung, in der elektriſche Bogenlichter, Gaslaternen und Wachs kerzen abends 
ſich mit einander meſſen, thut ihnen nicht weh. Vor einem Muſeum unangenehmer 
Dinge dröhnt eine fürchterliche Muſik, halb Leierkaſten, halb Orgel, — eine unvoll« 
kommene Orgel, eine Orgel, die cancaniſirt. Unvollkommene Menſchen ringsum, 
verkümmerte Exiſtenzen. Vor dieſer Bude preiſt ein Ausrufer „Aſtarte, die 
Königin der Luft“. In ſeiner Stimme zittert es tragiſch, als hätte er einmal 
den König Lear ſpielen wollen. Und auch die Natur ringsum iſt unvollkommen. 
Schöne Baumgruppen, aber die Tramwaygleiſe machen einen Strich durch die 
Stimmung; grüne Wieſen mit guter Ausſicht auf grelle Plakate. 
* * 


* 

Nie iſt dem Menſchen wohler, als wenn er nicht weiß, warum ihm wohl 
iſt. Das ganze Glück der Jugend beruht auf dieſem Zuſtande, der ſpäter nur 
gelegentlich und zufällig mit feinem „unvernünftigen Sonnenglanz“ wiederkehrt. 
Dafür genießt man ihn dann wie der Wüſtenwanderer den Palmenſchatten und 
das Quellengemurmel der Oaſe. Man iſt dann im Stande, ſich über Sachen. 
von der entſetzlichſten Dageweſenheit zu freuen, und läßt Schopenhauer einen 
guten Mann oder einen traurigen Aſketen ſein. Mir kommen an dieſem offenen 
Hoffenſter tauſend liebe Dinge in den Sinn; und wäre ich nicht gar ſo klug, ich 
machte am Ende gar ein Gedicht. Warum grüße ich die Schwalbe, deren Ge⸗ 
zwitſcher hoch über meinem Hof einen Moment ſich vernehmen läßt? So hat ſie 
ſchon dem Verfaſſer des griechiſchen Schwalbenliedes vor vielen tauſend Jahren 
gezwitſchert. Warum empört mich nicht das Klavierſpiel meiner Nachbarin, die 
ſentimentale Melodien ſtümpert? So hat ſie von je her geſtümpert. Warum 
plätſchert der Röhrbrunnen unten heute ſo beruhigend, ſo ſtill und bewegt, als käme 
er aus einer Quelle, die Eichendorff beſungen hat, und nicht aus der ſtädtiſchen 
Hochquellenleitung? Er gießt Ruhe auf meine Seele, die träumen möchte, — 
aber ſie weiß nicht, wovon. Vielleicht iſt es Das, was mir dieſen Augenblick 
ſo ſüß macht: die Gewißheit, daß ich nichts will? 

* * 


* 

Man mag in Wien geboren und noch ſo feſt mit der Stadt verwachſen ſein: 
eine Vollmondnacht webt ſtets von Neuem einen überraſchenden Schleier um ſie. Wie 
ein lichter Traum liegt ſie vor mir. Das ſüße Mondlicht klettert auf die Dächer und 
Thürme; die Sterne blinzeln vertraut, als wären fie Mitwiſſer beſeligender Geheim⸗ 
niſſe. Ich gehe durch die leeren Straßen ſo leicht, leichter als am Tage. Die Zeit 
ſteht ſtill und die Schlange des Grames liegt gekrümmt in ein Nichts. Rolle Dich 
nie mehr auf, ſchnöeds Gezücht! Iſt Das die ſelbe Stadt noch? Die Gebäude 
erheben edlere Umriſſe in das blinkende Strahlenmeer, wie ein Elfenreich winkt 
ein weißes Wolkengebäude hinter den lautloſen, harmoniſchen Zweigen des Parkes. 
Der begegnende Wächter der Nacht und der Gewölbe iſt eine vertraute Geftalt; 
behagliche Rauchringe bläſt er empor und beweiſt, wie anſpruchlos das Blümlein 
Glück iſt. Auch ich bin heute glücklich und ich möchte ihn grüßen, wie wenig es 
ſich auch ſchickt. In der Ferne dämmern in ſanfter Schwellung die Berge, die an 
die Buſenlinien der wiener Frauen erinnern ſollen. . . . Ich biege um die Ecke 
meiner Straße. Selbſt die Kaſerne iſt von dem gütigen Mondlicht mit Schön⸗ 
heit begnadet und reckt ſich wie eine von Zinnen gekrönte Burg der Sage. 


Wien. Emil Rechert. 
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Göttermoral. Ein Cyelus Gedichte. E. Pierſons Verlag, Dresden und Leipzig. 

Ein ſtark optimiſtiſcher Hauch weht über die ganze ſchreibende Menſchheit 
— beſonders in der ſchönen Literatur — hin: ſie dünkt ſich groß und frei, kräftig 
vorwärts ſchreitend, „übermenſchlich“. Aus dem deutſchen Dichterwald klingt ein 
Liederchorus, durchfluthet von Sonnenglück, durchjauchzt von Sinnengluth, von 
ſtolzem Selbſtbewußtſein getragen ... So ſagt man und es hört ſich ja ganz hübſch 
an... Wenn ich aber dem Leben an der Neige des Jahrhunderts lauſche, höre ich an 
dere Töne und ſehe gebeugte Rücken, geballte Fäuſte, gierige Augen bleicher, dar⸗ 
bender Geſtalten, Frauen, die ungeſtüm nach Liebe ſchreien, vor der Zeit gealterte 
Jünglinge und Greiſe, die nach Leben fiebern: viel wildes, ungeſtümes Geſchrei! 

Da habe ich denn der Nachtſeite des Lebens das Wort gegeben: ſie klagt, 
fie philoſophirt, fie ironiſirt, fie verzweifelt, „fie ſieht dem Weltgeiſt ins harte Ge⸗ 
ſicht“ und fleht um Barmherzigkeit. Und doch weiß ſie, daß dem Weltgeiſt das 
Wehgeſchrei der Kreatur eben ſo wohlgefällig iſt wie ihr Jauchzen. Der Weltgeiſt 
liebt eben die brutale, farbenſprühende Verſchiedenheit der Welt, die er ſich zu 
ſeinem eigenen Plaiſir geſchaffen hat. Während die kleine Menſchenmoral ſich müht, 
auszugleichen und den Schaden zu beſſern, will die Göttermoral das Gegentheil. 
In unbeſchränkter Schöpferlaune fährt ſie fort, an ihrem Rieſenwerk zu ſchaffen: 
die farbenſchimmernden, prächtigen Blumen und Vögel und das widrige Reptil, 
Helden, Sieger, Welteroberer und die Kleinen, die Dummen, die ungekannt und 
unbeweint ſterben, — ſie Alle gelten ihr gleich. Den Kranken, den Hungrigen, den 
Unbefriedigten, den Schuldbeladenen, den Verwelkten, den Vereinſamten, den 
Schmachbedeckten und Lebensmüden iſt mein ſchmerzlicher Sang geweiht. 

Amſterdam. Edgar von Müller. 
* 


Vater Milon und andere Erzählungen aus dem literariſchen Nachlaß von 
Guy de Maupaſſant. Autoriſirte Ueberſetzung von Friedrich von Oppeln⸗ 
Bronikowski. Verlag von Emil Goldſchmidt, Berlin 1899. 

Als der Tod dem ſchaffensreichen Leben Maupaſſants ein jähes Ende be⸗ 
reitete, blieb ein reicher, zum Theil ſchon zur Veröffentlichung vorbereiteter Nachlaß 
zurück. Der erſte, von Maupaſſant noch ſelbſt geordnete Band daraus erſcheint jetzt 
unter dem Titel „Le Pere Milon“; gleichzeitig erſcheint die einzige autoriſirte Ueber⸗ 
ſetzung. „Dieſer erſte Band des Nachlaſſes“ — ſagt die franzöſiſche Vorrede etwas 
ſummariſch — „enthält eine Reihe von Geſchichten, deren Grundidee Maupaſſant 
in einigen ſeiner Bücher ſpäter wieder aufgenommen und weiter ausgeſtaltet hat. 
Sie laſſen uns alſo, ganz abgeſehen von dem Intereſſe, das ſie an ſich zu bean⸗ 
ſpruchen haben, die Entwickelung des maupaſſantſchen Denkens und Schaffens bis in 
feine Anfänge zurückverfolgen.“ Der poſthume Novellenband zeigt alle Vorzüge 
Maupaſſants; jedes ſeiner achtzehn Genrebildchen iſt mit unnachahmlicher Klarheit 
und Knappheit entworfen und enthält in meiſterhafter Beſchränkung eine ganze, reiche 
Welt. Die darin gegebenen Naturſchilderungen ſind impreſſioniſtiſche Kabinetſtückchen, 
die den berühmten Reiſebildern aus Afrika nicht nachſtehen. Im Brennpunkt des 
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Intereſſes ſteht überall das Weib, das treue und ungetreue, das liebende und unge⸗ 
liebte, das liebloſe und liebebedürftige, das alternde und jugendfriſche. In der Form 
der Ueberſetzung habe ich nicht die Pfade der „freien“ Verdeutſchung eingeſchlagen, 
mich vielmehr nach Möglichkeit an das Original gehalten und nur an Stellen, wo 
allzu naive Eindeutigkeiten dem deutſchen Geſchmack und der deutſchen Sprache wider⸗ 
ſtrebten, eine Milderung des Ausdruckes eintreten laſſen. Der nächſte Band erſcheint 

vorausſichtlich im Monat September, natürlich wiederum in beiden Sprachen. 

Friedrich von Oppeln-⸗Bronikowski. 

2 

Hundert Jahre Zeitgeiſt in Deutſchland. Geſchichte und Kritik. Zweite 
durchgeſehene und ergänzte Auflage. Verlag von O. Wiegand, Leipzig 1899. 
Ein parteiiſch für meine „Hundert Jahre Zeitgeiſt“ eingenommener Freund 
äußerte mir gegenüber einmal, an dicſem Buch ſei Alles gut, nur der Titel nicht. 
Da man meiſtens das Lob eben ſo ſelbſtverſtändlich wie den Tadel ſchwerver⸗ 
ſtändlich findet, empfand auch ich die Einſchränkurg des Lobes mehr als das Lob 
ſelbſt, zumal ich mir ſtets auf die Wahl der Titel meiner Schriften — keine 
kleine Schwierigkeit bekanntlich! — Etwas einbilden zu dürfen geglaubt hatte. 
Und nun ſollte ich es plötzlich bei einer meiner Hauptſchriften verfehlt haben. Ja, 
ſagte mein Freund, man dürfe doch nicht in den Krankheiten der Zeit allein die 
Signatur des Zeitgeiſtes finden. Das wäre ungefähr fo, als ob man bei der 
Schilderung eines Landſtriches nur von den Sümpfen und anderen üblen Boden- 
verhältniſſen reden wollte, die unter Umſtänden es bedenklich machen könnten, 
ſich dort anzuſiedeln. Ich hätte gern etwas Paſſendes erwidert. Unglücklicher 
Weiſe fiel mir nichts ein, auch nachträglich nicht, denn, daß ichs nur eingeſtehe: 
der Titel beſteht in der That nicht ganz zu Recht. Er beſticht durch eine gewiſſe 
Kürze, aber der Hinweis auf den Inhalt iſt undeutlich. Was ich geben wollte 
und nach beſten Kräften gegeben habe, war einzig darauf gerichtet, das Verſtänd⸗ 
niß der Gegenwart dadurch zu erſchließen, daß ich fie aus der Vergangenheit er- 
ſtehen ließ. Die „herrſchend gewordene, tonangebende Geſammtrichtungdes Meinens, 
Urtheilens, Empfindens, des Geſchmacks und, von ihnen beeinflußt, des Strebens 
und Wollens“ zu unterſuchen und abzuleiten, war mir Hauptaufgabe, wie ich 
Das im Vorwort — allerdings nicht im Titel — nachdrücklich hervorgehoben 
habe. Die Vergangenheit war mir nur die Unterlage und gelangte eben deshalb 
nicht zu einer ausführlichen, ſelbſtändigen Würdigung. Die Thatſache einer 
zweiten Auflage, die mir Gelegenheit gegeben hat, viele Lücken auszufüllen und 
auch die jüngſte Vergangenheit zu berückſichtigen, giebt mir die Beruhigung, daß 
ich die mir geſtellte Aufgabe nicht ganz verfehlt habe. Denen, die in dem an⸗ 
gedeuteten Sinn einen zuverläſſigen Wegweiſer ſuchen, bietet ſich das Buch als 
ein ſolcher an und wird ihnen, hoffe ich, durch Nacht und Nebel einen einheitlichen 
Zuſammenhang der viel verſchlungenen Wege des Jahrhunderts zeigen. Wer aber 
ein ausgeführtes Bild der geiſtigen Vergangenheit in den ſämmtlichen Zeitabſchnitten 
des Jahrhunderts bei mir zu finden glaubt — wozu ihn der Titel vielleicht verführen 
könnte —, Der würde ſich täuſchen. Ihn vor dieſer Täuſchung zu bewahren, iſt der 
Zweck des Pater peccavi, das ich hiermit vor einem zahlreichen Leſerkreis ablege. 


Dresden⸗Plauen. Julius Duboe. 
> 
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SS geht nicht weiter. Matt und mühſam ſchleppt ſich die Börſe durch den 
Spätſommer. Die Dividendenpapiere können nicht höher ſteigen; und 
wohl der Spekulation, wenn es nur noch ein, zwei Jahre gelingt, die Erträg⸗ 
niſſe in Einklang mit dem wahnſinnigen Aktienkurs zu erhalten. Nirgends in 
der Welt iſt mehr Verlaß, nicht einmal auf Herrn von Miquel. In Oporto 
wüthet die Peſt, in Paris brodelt ein Hexenkeſſel und in Transvaal droht die 
Bombe zu platzen. Der Herbſt kann böſe Tage bringen. 

Schon jit mancher Bankdirektor kleinlaut geworden, der noch im Frühjahr 
die wohlmeinenden Warnungen des Reichsbankpräſidenten in den Wind ſchlug. 
Selbſt Mendelsſohn braucht Geld. Er hatte mit der Handelsgeſellſchaft zuſammen 
ſechs Millionen Mark dreieinhalbprozentige Frankfurter Stadtanleihe übernommen, 
ſuchte aber ſchleunigſt, die dafür verwendeten Mittel wieder flüſſig zu machen, 
und beantragte die Zulaſſung des Papieres zum Börſenhandel, um es dann mit 
um fo ſichererm Erfolg dem Publikum anbieten zu können. Bei jedem anderen Bank⸗ 
haus wäre Das nicht weiter aufgefallen, aber Mendelsſohn pflegt über ſo große 
Mittel zu verfügen, daß er es eigentlich nicht nöthig haben ſollte, im denkbar un⸗ 
günſtigſten Moment ein Papier wenig beliebter Gattung in den Verkehr zu bringen. 

Die Städte ſind mit der Deckung ihres Geldbedarfes übel dran. Nur 
wenn es ſich um ſehr anſehnliche Poſten handelt, erſcheint die Seehandlung auf 
dem Plan und um das Geſchäft nicht zu verderben, ſchließt ſich ihr dann wie ein 
Kometenſchweif der ganze Schwarm der konkurrirenden Banken an. Damit iſt 
das Konſortium fertig und die Stadtgemeinde iſt ihm auf Gnade und Ungr ade 
ausgeliefert. Das Publikum ſubſkribirt auf die Anleihe, denn es ſpart bei der 
Zeichnung Proviſion und Courtage, die mit dem Ankauf an der Börſe verbun- 
den wären. Aber „Nach uns die Sündfluth“, lautet die Deviſe der Königlich⸗ 
Preußiſchen Seehandlungſozietät. Der brave Steuerzahler, der ſich zur Abnahme 
eines tüchtigen Poſtens Stadtanleihe hat verleiten laſſen, mag ſehen, wie er mit 
dieſem Beſitzthum für immer, dieſem wahren „XIII Sc del“, zurecht kommt. Er 
hat ein unverkäufliches Papier, denn in den meiſten Fällen hält es die See⸗ 
handlung nicht einmal für der Mühe werth, die Zulaſſung der Anleihe zur 
berliner Börſe, an der ſie einen Markt finden könnte, zu veranlaſſen; geſchweige 
denn, daß ſie eine Pflicht anerkennt, die vom Publikum zum Verkauf geſtellten 
Obligationen wieder zurückzunehmen und dadurch den Kurs auf angemeſſener 
Höhe zu erhalten. So büßt nicht nur der durch irgend welche Verhältniſſe zum 
Verkauf genöthigte Inhaber ſelbſt Tauſende ein, ſondern auch der Beſitz aller 
Anderen, die an der ſelben Anleihe berheiligt ſind, wird entwerthet, ohne daß 
doch ein innerer Grund dafür vorhanden war. 

Noch übler geht es den kleinen Kommunen, denen ſich natürlich das mil— 
lionenlüſterne Herz der Seehandlung und der übrigen Mitglieder der Hochfinanz 
unbarmherzig verſchließt. Die Sparkaſſen ſind bereits über die Gebühr in An⸗ 
ſpruch genommen; auch der Lebensquell der anderen öffentlichen Kaſſen hat all— 
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mählich aufgehört, friſch und munter zu ſprudeln; und fo bleiben den mit be- 
ſcheideneren Mitteln wirthſchaftenden Städten und Städtchen nur noch die 
Hypothekenbanken. Mit ein Achtel Prozent Proviſion vierprozentige Kommu- 
nalobligationen auszugeben und den dazu gehörigen Anleihedienft bis ins Kleinſte 
regeln zu müſſen, iſt aber keineswegs verlockend; es müßten denn ſchon, wie für 
das bisher einzig privilegirte Hypothekenbankinſtitut Preußens, beſondere Gründe 
vorliegen, den geldbedürftigen Gemeinden mit ein paar tauſend Mark gefällig 
zu ſein. Das Herrenhaus hat nun nach unſäglich blamablem Hin und Her die⸗ 
ſen Kommunalobligationen der Hypothekenbanken die Mündelſicherheit zuerkannt. 
Es wußte offenbar nicht einmal recht, in weſſen Intereſſe die Forderung der 
Mündelſicherheit überhaupt erhoben worden war. Eine große That iſts über⸗ 
haupt nicht. Seit der Herrſchaft des Börſengeſetzes kranken die kleinen Geld⸗ 
nehmer daran, daß ihnen der Rath des Provinzialbankiers fehlt, denn das 
Großbankenthum führt die Senſe unerbittlich wie der Tod, der Herrſcher über 
Alle, die da leben. In Nürnberg werden in der nächſten Woche die Vertreter 
ſtädtiſcher Verwaltungen zuſammentreten, um über Mittel und Wege zur Bes 
friedigung des Kommunalkredites zu berathen. Wenn die Herren nur etwas 
früher aufgeſtanden wären, als ihnen die Flucht aus der Geldklemme noch nicht 
ſo gut wie abgeſchnitten war. Heute bleibt kaum etwas Anderes übrig als die 
Begründung einer Central-Kommunalbank. Würde ihr die Seehandlung Geld zu 
den bei ihr üblichen Sätzen zur Verfügung ſtellen? Ich bezweifle ſehr, daß Herr 
von Zedlitz auf ſeinem wankenden Thron genügenden Halt findet, um einen ſolchen 
Gedanken zu verwirklichen. Einſtweilen vergnügt er ſich noch immer damit, die 
Diskontpolitik der Reichsbank zu durchkreuzen, damit ja deutſches Gold recht leb⸗ 
haft nach dem Ausland abfließe: Das kann durch alle offiziöſen Dementis, d. h. 
Entſchuldigungverſuche, nicht bemäntelt werden. Aber ein Wundermann ohne 
Gleichen iſt er doch, dieſer geniale Politiker, Zeitungſchreiber und Seehandlungpräſi⸗ 
dent! Was noch keinem Sterblichen zuvor gelang, ihm iſt es gelungen, nämlich zu be⸗ 
urtheilen, was die Darlehensnehmer mit dem Geld anfangen, das er ihnen freund⸗ 
lich zu drei bis dreieinhalb Prozent vorſtreckt, während die Reichsbank zu gleicher 
Zeit fünf bis ſechs Prozent berechnet. Die Glücklichen, die er bevorzugt, müßten 
doch wirklich — nach dem miquelſchen Kernwort — die „größten Eſel“ ſein, wenn 
fie die empfangenen Summen nicht ſchleunigſt durch gute Freunde in Gold um⸗ 
geſetzt und bei den lohnenden Wechſelkurſen nach London geſchickt hätten. 

Auch der Staatsbürger, der einer ländlichen Genoſſenſchaftkaſſe angehört, 
kann für fein Theil mit der Finanzpolitik der Seehandlung auf Koſten des Ge⸗ 
meinwohles ganz zufrieden ſein. Hat ſie ihrer Kollegin, der Preußiſchen Central⸗ 
Genoſſenſchaftkaſſe durch etliche Millionen doch ermöglicht, ſich bis zum erſten 
April 1900, alſo noch für ſieben Monate zur Gewährung von Darlehen gegen 
dreieinhalb Prozent zu verpflichten!“ Da aller Wahrſcheinlichkeit nach der heu⸗ 
tige offizielle Diskont von fünf und der Privatdiskont von vierfünfachtel Pro⸗ 
zent ſchon im Lauf der nächſten Wochen eine weitere Steigerung erfahren wer⸗ 
den, jo giebt es nur noch ein Mittel in der Welt, um der böſen Geldnoth zu ent ⸗ 
rinnen: Jedermann ſuche Mitglied einer von der Preußenkaſſe mit Staatsmitteln 
alimentirten ländlichen Pumpgenoſſenſchaft zu werden. Hoſiannah dem Triumvirat 
Miquel⸗Zedlitz⸗Huene. Wie herrlich wird dann im Geſchäftsbericht der Central⸗ 
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Genoſſenſchaftkaſſe die Ausdehnung des Verkehres gerühmt werden können und 
zugleich — da zeigt ſich freilich der Pferdefuß! — die Nothwendigkeit be⸗ 
tont werden müſſen, das Betriebskapital abermals aus der Taſche des preußi⸗ 
ſchen Volkes um fünfzig Millionen Mark zu erhöhen. Daß im Miniſterrath 
ein ehrlicher Mann mit einem muthigen „Non possumus“ dazwiſchen führe, 
iſt nicht zu befürchten, wenigſtens nicht, ſo lange Herr von Miquel das Wort 
führt, und vorläufig ſcheint er noch nicht hinreichend amtsmüde zu ſein. 

Das liebe Geld! Es giebt immer gute Seelen, die, vom Korybantenlärm 
betäubt, für Hunderttauſende mühelos Millionen einzuheimſen hoffen, aber ſelten 
iſt der Schlußeffekt des allzu ſüßen Rauſches etwas Anderes als Katzenjammer 
geweſen. Eine Firma der Textilbrarche hat kürzlich ihre Inſolvenz erklärt und man 
erfährt zum größten Erſtaunen, daß die angemeldeten Forderungen drei Mil⸗ 
lionen Mark betragen. Das iſt nicht nur für deutſche Verhältniſſe ungeheuer 
viel, ſondern wirft auch ein grelles Schlaglicht darauf, wie leicht ſelbſt große 
Bankhäuſer ſechsſtellige Beträge für Unternehmen übrig haben, die irgendwie 
zu kontroliren, ihnen ganz unmöglich iſt. Und wofür war das Geld verbraucht 
worden? Zum großen Theil für Kunſtgriffe, wie ſie dem Geſetz zur Bekämpfung 
des unlauteren Wettbewerbes zum Anlaß gedient haben. Zum Glück iſt der 
Fall aber doch vereinzelt. In der ganzen berliner Kleiderſtoff⸗Engrosbranche 
find in den letzten zehn Jahren überhaupt nur drei Zahlungſtockungen vorge⸗ 
kommen, obgleich das Textilwaarengeſchäft recht ſchwere Zeiten hinter ſich hat 
und ſich erſt ſeit wenigen Monaten, ſeit der Steigerung der Wollpreiſe, zu er⸗ 
holen beginnt. Wenn nicht alle Anzeichen trügen, wird ſich auf der nächſten 
londoner Wollauktion die Hauſſebewegung fortſetzen. Zeitige Eindeckung iſt daher 
dringend zu empfehlen, — wenn ſich nur die erforderlichen Geldmittel auftreiben laſſen. 
. Ja, das liebe Geld! Die erſten Vertreter der Hochfinanz haben den trau- 
rigen Muth, vier Millionen Mark Obligationen der deutſch⸗öſterreichiſchen Mannes⸗ 
mann⸗Röhrenwerke unter anſcheinend günſtigen Bedingungen dem Publikum zum 
Bezug anzubieten. Nach dem letzten Abſchluß beläuft ſich die Unterbilanz dieſer 
ſeit dem Jahre 1890 beſtehenden Aktiengeſellſchaft, deren Grundkapital urſprüng⸗ 
lich auf fünfunddreißig Millionen Mark bemeſſen war, ſpäter aber vermindert 
werden mußte, auf rund achtzehn Millionen Mark! Die Herren Mannesmann 
ließen ſich für die Einbringung ihrer Röhren-Patente das Sümmchen von ſech⸗ 
zehn Millionen bezahlen und weigern ſich, die ihnen von den Aktionären ſtreitig 
gemachten zehn Millionen Mark zurückzugeben. Den Erwerbern von Obligationen 
wird für unkündbare Forderungen nicht einmal ein dingliches Recht eingeräumt. 
Aber trotzdem werden ſich auch für dieſe Obligationen Liebhaber finden, die von dem 
Antheil der Mannesmannröhrenwerke an der induftriellen Hoch⸗Konjunktur zu pro⸗ 
fitiren hoffen, wenn ſie neben viereinhalb Prozent Zinſen eine fünfprozentige Amorti⸗ 
ſationprämie — verſprochen erhalten. Die fetten Weiden find abgegraft, da findet auch 
die dürre Heide ihre Schafe. Bald fordert auch die Dortmunder Union neues Kapital: 
ein „Non possumus“ Herrn von Hanſemann gegenüber wäre aber ſehr am Platz. 

Lynkeus. 
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Pchar⸗ke⸗bogi. 


Ein koreaniſches Märchen. 


cht Güter beſitzt der Menſch: 

Ein Ahnengrab. Ein ſchönes Weib. Langes Leben. Viele Kinder. 
Viel Brot. Viel Geld. Viele Freunde. Bildung. 

Es giebt aber Menſchen, die keins von dieſen Gütern beſitzen, und dieſe 
Menſchen nennt man Pchar⸗ke⸗bogi, Achtmal⸗Unglückliche. 

Ein ſolcher Menſch war Ninoran-Dui, den ſein Weib verlaſſen hatte 

Da geſchah es, daß Ninoran⸗Dui ein anderes Weib traf, ein junges, hübſches, 
reiches Weib, mit Namen Dü⸗Si. Dü Si verliebte ſich in Ninoran⸗Dui. Und 
Ninoran⸗Dui verliebte ſich in Dü Si. Weil aber das Unglück der Achtmal⸗ 
Unglücklichen auf Alle übergeht, die fie lieben, jo war auch für Dü⸗Si die Ver⸗ 
bindung mit Ninoran⸗Dui verhängnißvoll: ihr Vieh ſtarb; ihr Acker trug keine 
Frucht und ihre Wirthſchaft ging zu Grunde. 

Das Ende davon war, daß Dü⸗Si, als fie eines Tages erwachte, ihren ge⸗ 
liebten Ninoran⸗Dui nicht mehr an ihrer Seite fand. Ein Brief, den Ninoran⸗ 
Dui zurückgelaſſen hatte, ſagte ihr, er liebe fie noch immer von ganzem Herzen, 
aber er müſſe ſie jetzt verlaſſen, weil er ihr nur Unglück gebracht habe. 

Da begann ſie bitterlich zu weinen; denn ſie liebte ihn mehr als allen 
Reichthum. Das Wenige, das ihr noch geblieben war, vertheilte ſie unter die 
Armen und zog fort aus ihrer Heimath. 

Sie kam durch ein Thal, vergoß viele Thränen und dachte bei ſich: Wenn 
ich doch Brot genug hätte, um alle Hungernden zu ſpeiſen, und Geld genug, 
um alle Armen zu beſchenken! Dann gäbe es kein Leid mehr in der Welt. 

Als ſie Das bei ſich dachte, ſah ſie plötzlich einen ſchönen, ſtarken Mann 
vor ſich, der mit Blumen und Aehren bekränzt war und auf einem Stier ritt. 
Er hielt den Stier an und ſprach: 

„Liebe mich und ſei mein Weib!“ 

„Ich liebe einen Achtmal⸗Unglücklichen und kann keinen Anderen lieben“, 
antwortete Dü⸗Si. „Aber wenn Du willſt, kannſt Du mein Bruder werden.“ 

Und ſie wurden Bruder und Schweſter. Sie ritzten ſich die Finger, ſchrieben 
ihre Namen mit Blut auf den Saum ihres Kleides, ſchnitten die beſchriebenen 
Streifen ab, tauſchten und bargen ſie an der Bruſt. Dann zogen Beide ihres Weges. 

Müde vom Wandern trat Dü-Si in ein Haus, legte ſich nieder und ſchlief 
ein. Da erſchien ihr im Traum ein alter Mann mit ſilberweißem Antlitz und 
Haupthaar und ſprach: „Der Mann, den Du auf dem Stier geſehen und mit 
dem Du Dich verbrüdert haſt, bin ich. Ich bin der Thalgeiſt. Dein Wunſch 
iſt mir bekannt. Hier haſt Du einen Beutel mit Reis; ein Korn genügt, um 
den größten Keſſel zu füllen. Und fo viel Reis Du auch aus dem Beutel nimmt: 
er wird nie leer!“ Noch dieſen Worten verſchwand der Geiſt und Dü⸗Si er- 
machte. Neben ihr lag ein kleines Säckchen mit Reis. 

Das nahm ſie und ging weiter. 
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Das Thal hörte nun auf und Dü⸗Si begann einen großen Berg hinan 
zu ſteigen. Auf der Höhe ſtand ſchöner, dichter Wald. Im Wald war eine kleine 
Hütte und in der Hütte ſaß ein junger, hübſcher Holzhauer an einem Feuer. Er 
kochte Waſſer in einem Keſſel. 

„Was thuſt Du ins Waſſer hinein?“ fragte Dü⸗Si und blieb am Ein ⸗ 
gang der Hütte ſtehen. 

„Ich habe nichts zum Hineinthun“, erwiderte der Holzhauer, „weder 
Reis noch Wurzeln.“ 

Da trat Dü⸗Si in die Hütte, nahm ein Reiskorn aus dem Beutel und 
warf es in den Keſſel. Der füllte ſich alsbald bis an den Rand mit Reis und 
Beide, der Holzhauer und Dü⸗Si, wurden ſatt. 

Nach dem Abendeſſen ſprach der Holzhauer zu Dü⸗Si: „Liebe mich und 
laß uns Mann und Frau ſein!“ 

„Ich kann Dich nicht lieben“, antwortete Dü-Si. „Ich liebe meinen 
Mann, einen Achtmal - Unglücklichen. Aber wenn Du willſt, kannſt Du mein 
Bruder werden.“ 

Damit war der Holzhauer einverſtanden und ſie verbrüderten ſich. 

Bald darauf kam die Nacht herauf und Dü-Si ſchlief feſt ein. Im Traum 
erſchien ihr ein alter Mann mit filberweißem wallenden Bart, der ritt auf einem 
ungeheuren Tiger und ſprach: „Der Holzhauer, mit dem Du in der Hütte ge⸗ 
geſſen haſt, bin ich. Ich bin der Berggeiſt. Dein Wunſch iſt mir bekannt. 
Hier haſt Du einen Goldklumpen; ſo viel Gold Du auch von dem Klumpen 
abſchlägſt: er wird nie kleiner.“ 

Der Alte verſchwand und Dü⸗Si erwachte. Da war kein Holzhauer und 
keine Hütte mehr zu ſehen, aber neben Dü⸗Si lag ein Goldklumpen. „Jetzt 
weiß ich, was ich zu thun habe“, ſagte Dü-Ci. „Ich baue auf dieſer Stelle 
eine Stadt. Dann werden alle Hungernden und Armen zu mir kommen und 
unter ihnen finde ich vielleicht meinen Achtmal-Unglücklichen.“ 1 

Und Dü-Si that, wie fie geſagt. Da kamen zu ihr alle Bettler, alle 
Hungernden und alle Armen. Und ihre Hoffnung ging auch in Erfüllung, denn 
eines Tages kam ihr Mann, der Pchar⸗ke⸗bogi. 

Als Dü⸗Si ihn ſah, eilte fie ihm entgegen und machte ihm Vorwürfe, 
daß er fie verlaſſen hätte. Der Pchar⸗ke⸗bogi war glücklich, fie wiedergefunden 
zu haben, und ſie nahm ihm einen Eid ab, daß er ſich nie von ihr trennen dürfte. 
Dann lebten ſie ſehr zufrieden mit einander und ſpeiſten und tränkten alle Bettler, 
die zu ihnen kamen. 

Eines Tages hatte Dü-Si aber all ihr Geld ausgegeben und mußte in 
die Nachbarſtadt ſchicken, um dort Etwas von dem Goldklumpen gegen gemünztes 
Geld umzutauſchen. 

Dü⸗Si übergab den Goldklumpen Ninoran⸗Dui und legte ihm ans Herz, 
in der Stadt ein großes Stück abzuſchlagen und möglichſt viel Geld dafür mit⸗ 
zubringen, damit er nicht ſo bald wieder in die Stadt zu ziehen brauche. 

Ninoran-Dui belud einen Eſel mit dem Gold und machte fi auf den Weg. 

Unterwegs kam er an einen Bach. Und da Ninoran-Dui ein Achtmal⸗ 
Unglücklicher war, geſchah es, daß gerade um dieſe Zeit ein ſtarker Regen fiel, 
der deu kleinen Bach in einen großen Strom verwandelte, und in dem Strom 
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ging der Eſel ſammt dem Golde unter. „Nein!“ rief da der Pchar⸗ke⸗bogi voller 
Verzweiflung, „Das darf nicht ſein! Allzu viel Unglück habe ich meinem Weibe 
ſchon gebracht! Entweder rette ich das Gold oder auch ich gehe unter!“ 

Damit ſtürzte er ſich in das Waſſer und ertrank. Dü⸗Si wartete lange 
auf Ninoran⸗Dui; endlich konnte ſie die Ungewißheit nicht mehr ertragen und 
ging ſelbſt aus, ihn zu ſuchen. 

Als ſie an den Ort kam, war inzwiſchen das Waſſer gefallen und der 
Strom war wieder ein kleiner Bach geworden. Am Ufer aber ſah ſie das Gold 
und den toten Ninoran⸗Dui liegen. Da war ſie ganz untröſtlich, ging fort und 
weinte unaufhörlich. Endlich kam ſie in eine ganz einſame Gegend. Da ſetzte ſie 
ſich nieder und weinte um ihren lieben Achtmal⸗Unglücklichen und um alle Achtmal⸗ 
Unglücklichen, — weinte, bis ſie ſtarb. Und aus ihren Thränen entſprang an der 
ſelben Stelle ein Bach, der „Thränenbach.“ 

Ein Kaufmann ritt einſt in Geſchäften nach der Stadt, verlor den Weg 
und gerieth an die Stelle, wo Dü⸗Si lag. Als er das Weib erblickte, ſtieg 
er nach der Landesſitte vom Pferd ab und ſchritt zu Fuß vorüber. Da be⸗ 
merkte er, daß fie ſich nicht rührte, und überzeugte ſich, daß fie tot war. Er grub 
ihr ein Grab und beerdigte ſie. 

Bald darauf fand er den richtigen Weg, kam wohlbehalten in der Stadt 
an und brachte ſeine Geſchäfte zum erwünſchten Abſchluß. Das ſchrieb er dem 
Zuſammentreffen mit dem Weib zu, das er beerdigt hatte, ritt auf dem Rückwege 
wieder zu dem Grabe und betete da, nachdem er drei Gläſer Reisbranntwein 
darüber ausgegoſſen hatte. 

Als er zu Hauſe angekommen war, erzählte er Verwandten und Bekannten 
von ſeinem Erlebniß und von ſeinen guten Geſchäften. Andere Kaufleute, die in 
die Stadt ritten, beſuchten nun auch Dü⸗Sis Grab, beteten dort und hatten 
Glück in ihren Unternehmungen. 

Eines Tages kam ein Unglücklicher an das Grab. Der weinte bitter über 
ſein Leid und ſchlief auf dem Grabe ein. Im Traum erſchien ihm ein junges, 
ſchönes Weib, ganz weiß gekleidet, die weinte mit ihm und tröſtete ihn und 
ſprach: „Trinke aus dieſem Bach; ſein Waſſer iſt rein, weil es aus Thränen 
beſteht, die um Unglückliche gefloſſen ſind. Wenn Du davon trinkſt, wird Dein 
Leid verſchwinden, weil Du alle anderen Unglücklichen lieben wirſt, wie die 
Arme ſie geliebt hat, deren Thränen den Bach gebildet haben.“ 

Da begannen auch andere Unglückliche nach Dü⸗Sis Grab zu wallfahren 
und der Ruhm der Stätte wuchs mehr und mehr. Ueber dem Grabe wurde ein 
Stein errichtet, der die Inſchrift trug: „Dem tugendhaften Weibe“. Und dieſe 
Inſchrift beſagt die Wahrheit, weil die Frau, die in dem Grabe ruht, die Uns 
glücklichen agliebt hat. Ihrer find Viele in der Welt. 
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